
































Saft u uns ẽ ſleinis fein u halten die Ginigkeit 
x im Geift. 








LIU D 


MN sahen 


Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes widyt hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
geredit macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der andı auferwedt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31—34, 
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Ernte⸗Lied. 





Preiſt, Chriſten, mit Zufriedenheit, 
Preiſt Gott, den Herrn der Ernte, 
Daß ſich nicht ganz die Fruchtbarkeit 
Bon Au, und Feld entfernte. 

Noch ſtets erhält er feine Welt; 

Was nötig iit zum Leben, 

Will er uns alles geben. 


Er iſt der Herr; in feiner Hand 

Sit, was die Erde bringet. 

So ſehr auch Menichenfleig das Land 
Baut, pfleget und bedünget, 

Kommt doch allein von ihm Gedeihn; 
Nur er, er läht die Saaten blühn 
Und ihre Frucht geraten. 


Oft ſeh'n wir froh in Hoffnung ſchon— 
Der reichſten Ernt’ entgegen; 

Und plöglid ift er uns entfloh’n, 

Der uns gezeigte Segen. 

Gott nimmt und gibt, was ihm beliebt, 
Daß er als Herr der Erde 

Bon uns geehret werde. 


Beigt auch gleich nicht jo fichtbar ſich 
Der Reichtum feiner Gaben; 

So gibt er uns doch ficherlich, 

Soviel wie wir nötig haben; 

Kit ſtets bedacht, voll Gnad’ und Macht, 
Die Seinen zu erhalten, 

Die ihn nut lafien walten- 


Sa, Hödjiter, wir verehren dic 

In allen deinen Wegen 

Und trauen underänderlich 

Auf deinen milden Segen. 

Auch unſer Brot wirft du uns, Gott, 
Bon Zeit zu Zeit gewähren, 

Wenn wir dich Findlich ehren. 





Das Warten der Kinder Gottes. 





„Er wird deine Gerechtigkeit hervor— 
bringen wie das Licht, und dein Recht wir 
den Mittag.” So tröfteten die Alten den, 
welchem Unrecht geſchah. Aber fie fügten 
noch das mweitere Wort hinzu: „Sei jti!- 
le dem Seren und warte auf ihn.” Nicht 
fo jchnell fommt immer die Gerechtigfeit 
ans Licht. Das jehen wir aud an Joſeph, 
von Potiphars Weib verleumdet und bon 
leinem Seren ins Gefängnis gelegt. Kein 
Verteidiger erhebt fih für ihn, Fein 
Freund redet Worte des Trojtes zu ihm. 
Nur einer begleitet ihn auf dem Wege der 
Schmach und Schande, fein Gott. Wäh— 
rend draußen Anflagen und Berleumdun- 
gen über jeinen Namen ergeben, iſt Gott 
drinnen bei dem Berurteilten und „neigte 
feine Huld zu ihm.“ Joſeph richtet feinen 
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Geiſt daran auf, dab er nicht verzagt- 
Gott wird ihn doch nicht fo dunkel führen 
und ihn lange in feiner Schande und jei- 
nem Elend lafien. Er wartet Monate 
lang, wartet Jahre lang: die Türen jei- 
nes Gefängnilies bleiben verjchloffen. 

Der Anbrud eines lichten Tages war 
für Joſeph gekommen, ald die Beamten 
Pharaos, ſeine Mitgefangenen, ihm ihre 
Träume erzählten. Dem einen fonnte er 
die frohe Deutung verfündigen: „Weber 
drei Tage wird Pharao dein Haupt erhe- 
ben und dich wieder an dein Amt jtellen.“ 
„Aber gedenfe mein,“ fügte er bittend und 
hoffend hinzu, „wenn dir's wohl gebt. 
daß du Pharao erinnerit, daß er mich aus 
diefem Haufe führe.“ Er hat einen Mäch— 
tigen zum Freund geivonnen, Aber der 
oberite Schenfe gedachte nicht an Joſeph, 
jondern „vergaß feiner“ und mollte ihn 
vielleicht vergeffen. Auch dieie Hoffnung 
var zunichte geworden. Bon da an hat 
Joſeph wohl nie wieder auf Menſchen ge- 
baut- Geringe fönnen nicht helfen, und 
die „Großen“ jind vergehlich, auch wenn 
jie freundlihe Worte und Berfprechen be- 
reit haben. Joſeph vertraut nur noch jei- 
nem Gott, feinem einzigen Freund, in 
jeiner Schande und Bergeflenheit, und 
wartet und wartet, bi8 ſeines Gottes 
Stunde fommt, ihn zu erlöfen. 

Sie fam nad) zwei Jahren. Die War- 
tezeit war vorüber, die Tage der Schmad) 
und des Gefängnilies. Das Gefängnis 
war ihm zur Hochſchule geworden, in der 
er zu den Füßen des höchſten Lehrers, jei- 
nes Gottes, ſaß: „Der Herr war mit 
Sojeph.“ Keine Erdenfreude no Zer- 
ſtreuung ſtörte ihn; Hilfreich ſtand ihm 
nur die göttliche Dienerin, die Berlaffen- 
beit, zur Seite. Unter ihrem Beiftand 
gewann er den hohen Geiſt, die Welt für 
nichts zu achten, und doch die Menſchen 
in ihr zu lieben und ihnen zu dienen. Als 
er aus dem Gefängnis geführt wurde, 
war er ein anderer, ein gereifterer Mann 
geworden, bewährt in dem Schmelztiegel 
der Trübfal, eine hehere Erſcheinung un- 
ter den Menſchen. Pharao ruft bei feinem 
AnblidE aus: „Wie Fönnten wir einen 
ſolchen Mann finden, in dem der Geiſt 
Gottes ſei?“ Es lag auf ihm der Glanz 
derer, die aus Gottes Hochſchule kommen. 
Pharao tut feinen Ring von feiner Sand 
und gibt ihn Joſeph an jeine Sand und 
fFleidet ihn mit weißer Seide und ernennt 
ihn zum Fürſten über ganz Meayptenland. 
„Sei ftille dem Serrn und warte auf ihn. 
Er wird dein Recht herborbringen wie den 
Mittag.” „Es ift ein Föftliches Ding, ge- 
duldig fein und auf die Güte des Herrn 
hoffen.“ 





23. September 


Benube die Gelegenheit. 





Bor langen Jahren war eines Tages 
die Poſtkutſche zwiſchen New Hork und 
Bolton fehr ſtark bejegt. Unter den Rei— 
jenden war ein Schiffsfapitän, der Schiff— 
bruch gelitten und all jein Geld dabei 
eingebüßt hatte. Er ſelbſt war der ein- 
ige, der von der Mannſchaft gerettet war, 
nachdem er mehrere Tage auf einer Plan- 
fe hin und bergetrieben war. Er erzähl 
te die Geſchichte feines Unglücks und er- 
regte dadurd allgemeine Teilnahme: doc) 
feine Seele ließ fi in irgend ein Wort 
weiter mit ihm ein, weil er feine jeiner 
Erzählungen vortragen fonnte, ohne eini- 
ge Flüche beizugeben- Als am andern 
frühen Morgen die Poſtkutſche anhielt, 
nahm ein Mitreilender, namens B., den 
Sciffsfapitän beifeite und lud ihn ein, 
eine Stredfe Weges während des Umſpan— 
nens borauszugehen, und wenn die Aut- 
ſche fie eingeholt hätte, unterwegs wieder 
einzufteigen. Sie gingen nun. Nach ei— 
nigen Schritten hub B. an: 

„Habe ich Sie geitern Abend recht ver- 
“tanden? Sagten Sie nicht, daß Sie Ihr 
Schiff verloren und Ihr Leben nur auf 
einer Planke gerettet haben? 

Der Kapitän bejahte. 

„Dann nod eine Frage,” fuhr B. fort. 
„Selobten Sie nit Gott auf der Planfe, 
hr Zeben feinem Dienite zu weihen, wenn 
er e8 Ihnen erhalten würde?” 

„Nichts von dem Zeuge!” rief der Aa 
pitän ärgerlich. 

Serade war die Poſtkutſche angefom- 
men und die beiden jtiegen ein. Als man 
nad) Providence gefommen war, wo ge 
ipeift werden follte, erklärte der Kapitän, 
er werde feinen Anteil an dem Mahle 
nehmen, weil er nichts habe, e8 zu bezah- 
len. 8. griff in feine Taſche und reichte 
ihm eine artige Summe hin. 

Ich bin arm, aber fein Bettler“, ermi: 
derte der Kapitän. 

„Sch gebe es Ihnen nicht als einem 
Bettler, jondern als einem unglücklichen 
Bruder”, entgegnete B. 


„Sie müſſen wiſſen, daß ich ein Ehriit 


bin, und mein Glaube mid lehrt, 
allen Menſchen Gutes zu erweisen.“ 
Die Geſellſchaft drücdte ihren Beifall 


aus und drang in den Kapitän, das Geld 
anzunehmen. Er fonnte nicht aut mehr 
umbin, nahm es alfo, ſteckte e8 aber ohne 
Danf ein und mit einer Miene, die zu 
den verdriehlichiten gehörte. .Der Rapi 
tan umd B. blieben beide die Naht am 
Orte. Am frühen Morgen, mit Tages 


bruch, ward B. dur ein lautes Pochen 
Fortſetzung auf Seite 20. 














1814. 


Neifeerinnerungen. 





Bon 3. P. Frieſen— 


Fortſetzung. 





Zum Tempelplatz lenkten wir unſere 
Schritte. Derſelbe iſt von einer Mauer 
umgeben: Sieben Tore bilden den Ein 
gang. Der Plaß iſt bei 1500 Fuß lang 
und 1000 -breit. Bor den Toren balten 
türfiiche Soldaten Wache, und um hinein 
zu gelangen muß man jeinen Paß vor- 
seigen und einen Soldaten als Führer 
mitnehmen. Zum Saupttor eintretend 
vatten wir recht3 die „EI Aſka“ Moichee 
und vor uns Me „Omar“ Moſchee oder 
den jetigen Tempel. Die Omar-Moſchee 
it ein adhtjeitiges Gebäude, jede Seite 68 
Fuß lang. Mit feinem hoben Dom und 
maleriichen Aeußern macht die Moſchee ei 
nen großartigen Eindruf, In dem Flei 
nen Bavillon vor dem Eingange zur Mo: 
ihee mußten wir wieder ımlere Schuhe 
ausziehen oder die von willigen Dienern 
bereitaehaltenen Filzpantoffeln überziehen, 
was wieder ein Bakſchiſch bedeutete. An 
einem alten, ehrwürdig ausſehenden Mos— 
lem, der beſcheiden ſeinen Fes hinhält um 
etwas Klingendes darin aufzufangen, vor— 
bei, traten wir ein. Dunkel, und, faſt 
möchte man ſagen, feierlich, ſieht das In— 
wendige aus. Zwei Reihen mächtiger 
Säulen ſtehen im Achteck herum, und in 
der Mitte, um den großen Fels herum 
ſind zwölf Säulen korinthiſchen Stils, die 
den großen Dom tragen- Derſelbe iſt 
98 Fuß hoch und 75 Fuß im Durchmeſſer. 
Die Wände ſind mit ſchönem Moſaik aus— 
gelegt. 36 ſchöne farbenreiche Fenſter 
ſchmücken den Bau. Unter dem Dom in 
der Mitte des Gebäudes iſt der ſogenannte 
heilige Fels, ein unbearbeiteter, oben aber 
ziemlich ebener Felſen, 60 Fuß lang und 
15 Fuß breit. Dieſer Fels iſt auf dem 
Gipfel des Berges Moria. Hier auf die 
ſem Platz, wie die Juden behaupten, war 
es, wo Melchiſedek opferte, wo Abraham 
ſeinen Sohn opfern wollte, u. ſ. w. Die 
Mohammedaner fügen noch hinzu, daß 
von dieſem Felſen Mohammed gen Sim 
mel fuhr. Unter dem Felſen iſt eine 
Söhle, und in derſelben ſollen David, Sa- 
lomo und Mohammed gebetet haben. Ob 
dies nun alles fo iſt oder nicht, ſoviel ift 
“her, mir find auf dem Berge Morin. hr 
Ort, mo einſt Salomos Tempel ftand, mo 
einſt Pſalmiſten fchrieben und Patriarchen 
ſangen. Stier ſammelten ſich die Stäm- 
 X&paels, hier war der M 

religiöfen Lebens des alten Bundes. Wir 
aedenfen des Kindleins, das einft von fei- 
ner Mutter hierher gebracht wurde, ſo— 
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wie des zwölfjährigen Nünglings, der 
bier einit den Lehren der Weifen jo auf- 
merfiam zubörte. 

Den Feliendom verlafjend, gelangten 
wir auf eine weite Fläche, wo liebliche Zy— 
prejlen und Lorbeer ſtanden, dazwiſchen 
grüne Raſenbplätze. In der Mitte iſt ein 
Marmorbaſin, das aus den bei Bethle— 
hem gelegenen Teichen Salomos geſpeiſt 
wurde. Eben ſank das Tagesgeſtirn am 
weitlichen Sorizont unter, da riefen feier- 
ih die Ausrufer von den Minarets zum 
Gebet. Wie auf Kommando ftellten fich 
einige Hundert Anhänger des Propheten 
vor dem Tempel in Reihe und Glied, fie 
fen auf ihr Angefiht und ſtanden wieder 
auf, 
Aufnahme des Tempels maden, da fam 
ein Soldat, ſchob fehnell den Apparat bei- 
jeite und ſagte: „Warte bis die da gebe— 
tet haben.“ Wir beitiegen die Stadtman- 
er, die bier wie eine Feſtung eingerich- 
tet ift . Tief unten ift das Bett des Mid 
rons ımd am Fuße des hinter demfelben 
auffteinenden Delberges iſt Gethſemane 
Man denkt zurüd an die Zeit, als Titus 
von diefer Seite die heilige Stadt angriff. 
Seine Zegionen ftanden bi8 am Fuße des 
Delberges. Die äußere Mauer wurde im 
Sturm genommen, aber die Juden ver— 
teidigten fich jo hartnädig, dak Titus von 
weitern Angriffen abſah und, indem er 
die Stadt belagerte, die Einfuhr von Le 
bensmitteln abſchnitt. Bald miütete der 
Sımaer in der Stadt und forderte mehr 
Menfchenleben als das Schwert der Rö- 
mer. Stürmend drangen die Römer im 
mer wieder vor, ein Stadtteil nach dem 
andern fiel. Der Tempel war auch noch 
von Berteidigern beſetzt. Titus will dies 
herrliche Gebäude Ichonen, aber e8 ift um- 
ſonſt; denn es foll ja fein Stein auf dem 
andern bleiben. Ein Feuerbrand wird 
gegen den Befehl des Feldherrn in den 
Tempel geworfen, ein Schrei des Entſez— 
zus entrinat fi den Lippen ber Bertei- 
Diner und — im Nu fteht der herrliche 
Tempel in Flammen. Ueber eine Million 
Menfchenleben forderte die Einnahme Je— 
ruſalems damals, und wir alle wiffen, mel’ 
he Greuelfzenen ſich damals hier abfpiel: 
ten. Somohl der Tempel ala auch bie 
Stadt wurden bi8 auf den Grund ge 
ichleift. Die Ieberlebenden wurden in 
Gefangenſchaft geführt und ale Sklaven 
verkauft oder in Rom in den Amphithea— 
tern den wilden Tieren vorgeworfen. 

Fin Gang um die Mauern Nerufalems, 
ante einer meiner Begleiter zu mir, die- 
jer Musdruf hat jo etwas Neizvolles in 
ih. Wenn Sie mitfommen, jo wollen wir 
denselben ohne Führer machen. Gern war 


Eben wollte ich eine photographifche- 


ich bereit, und jo verließen wir die Stadt 
dur das Zions Tor. 

Auf dem Bergrüden vor uns iſt ein 
weites Totenfeld. Nicht nur bier, fon- 
dern um die ganze Stadt herum find vie 
le Friedhöfe. Millionen von Menichen jind 
bier herum in mörderiiher Schlaht ge— 
fallen, und wenn auch nur ein: Fleiner 
Teil davon ein Grabdenfmal erhalten bat, 
jo war dies doch genug, die ganze Umge— 
bung mehr oder weniger in ein Toten 
feld zu verwandeln. - Was find das für 
Knochen, die bier herum liegen? fragte 
ich, indem ich einen derjelben aufbob. Das 
find die Gebeine von Menjchen, vielleicht 
die eines Ausſätzigen, fagte mein Beglei- 
ter. Mit einem Gefühl des Grauens 
Tieß ich denfelben fallen. Na wirklich, die 
Gebeine der Erihhlagenen bleiben um die 
heilige Stadt herum in der Sonne; die 
Schrift ift auch bier erfüllt. 

Wir famen zum Grabe Davids, welches 
bon den Mohammedanern Sehr heilig ge— 
halten wird: Ein kloſterartiges Gebäude 
iſt darüber errichtet. Die Schlucht des 
Sinomtales ift etwas weiter, ſehr tief, 
ein Ichmwindelnder Abgrund. In alter Zeit 
wurde bier dem Moloch geopfert. 

Mieder waren die PVBergrüden vor uns 
mit Gräbern mie befät. Die alten, in 
Felſen achauenen Gräber waren interej- 
fant. Das Togenannte Grab Abſaloms 
ift durch einen viereckigen Steinbau, über 
dreißig Fuß hoch, gefrönt. Um denfelben 
herum Tienen Saufen Fleiner Steine, da 
viele Vorübergehende einen Stein nad 
dem Grabe dieſes ungehorſamen Sohnes 
werfen. Ferner find die foaenannten 
Gräber der Könige fehr intereffant. Mus 
einer aeräumigen in Stein gehauenen 
Rorhalfe führen zahlreiche, enge, ebenfalls 
in Stein gemeißelte Gänge zu den eiment- 
lichen Gräbern. Einem diefer engen Gän— 
ne nachfriehend fahe ich, mie das Sfelett 

- einbalfamiert find die Toten nicht — 
auf einer elsplatte dalag. Die Geſchich- 
te von dem Beſeſſenen, der ſich in ben 
Gräbern aufhielt, wird hier verſtändlich, 
denn Mat ift genug da. Etwas meiter 
ouf einem Sitacl ımterhielten einige Rom 
pannien türkiſcher Soldaten ein Schein- 
aefeht. Während die eine Hälfte den 
Künelriiden befekt hatte, verſuchte die an- 
dere denfelben im Sturm zu nehmen. In⸗ 
tereffant ift e8, ſolchem Kriegsſpiel zuzu⸗ 
ſchauen. Die Angreifer, die im Lauf 
fchritt heran famen, einige Schüffe abfei— 
ernd und dann mweiter den Hügel binauf- 
ftürmend, wurden bon den Berteidigern 
mit einem Schnellfeier embfangen, das 
im Ernftfalle eine mörderifhe Wirkung 
gehabt hätte. In der Nähe des Damas— 
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fustores iſt der jogenannte Steinbrud) 
Salomos. In dieſem finjtern Labyrinti) 
von unterirdiihen Gängen könnte man jid) 
verlieren. Die angeltellte Wache deutet. 
uns mit Sterzen voran, und Fo trateı 
wir ein. Bis weit unter die Stadt er: 
ſtreckt ſich dieſer ungebeure Steinbrud). 
Halb und halb bearbeitete koloſſale Steine 
liegen herum. Man ſieht überall Spuren 
rühriger Arbeit. Hier ſollen auch die 
Steine zum Tempel zubereitet worden 
fein. 

Ta es ſehr bei in diejfen tiefen Gän— 
gen war, io verließen wir diejelben bald. 
Nicht weit entfernt iſt die Jeremias Grot- 
te. Die Tradition Sagt, daß Neremias 
bier jeine Mlagelieder jchrieb. Die Aus: 
arabungen bier find jehr intereffant. Hier 
iſt auch das Gartengrab ſowie der fchroffe. 
einem Schädel ähnlichen Hügel, „Sordons 
Galvarie“ genannt, 

Endlich gelangten wir wieder beim Zi— 
on Tor an, die Stadt war umgangen. 
Es wurde befannt gemadht, daß diejenigen, 
welche noch eine Nadıt in Jaffa fein möch— 
ten, und zudem noch ſicher fein möchten, 
bor einem etwaigen Sturm auf's Schiff, 
das am nächſten Tage abfahren Tollte, zu 
aelangen, mit dem nädjten Zuge abfah 
ren könnten. Die meisten entichloffen fich 
hierzu, die Stunde unfers Abſchieds bat: 
neihlagen. Der Zug gab das Signal zur 
Abfahrt, noch einen letzten Blick auf die 
Stadt, die aber größtenteils von der grau— 
en Mauer verdedt wird. Wir biegen um 
einen Hügel, Serufalem iſt unſern Blik— 
fen entſchwunden. In Jaffa machte ich 
die Bekanntſchaft mehrerer Deutſchen, die 
eben Vorbereitungen für den Empfang 
des deutſchen Prinzen trafen. Der von 
hen Deutichen bergeitellte Naffawein war 
ſehr aut. 

Die Einſchiffung am nächſten Tage ging, 
obzwar etwas aufregend, fo doch berhält- 
nismäßia aut, und die freundlichen Räu 
me unfers Schiffes nahmen uns wieder 
auf, Die Anferfetten raflelten, die Schrau- 
ben ‚wirbelten, und wir verliehen die Ge 
ſtade Kanaans. Egypten war unfer. nädı- 
ftes Biel. 

Acht Uhr morgens Tief. die. „Arabic“ 
in den Kafen von Mlerandria. ein. Ein 
azurblauer Simmel mwölhte ſich fiber dem 
tiefblauen Waſſer. Kein Lüftchen reate 
fih, aber dafür war der Lärm. und das 
Geräuſch am fer um fo deutlicher ver 
nehmbar. Die fleinen Boote braten uns 
an's fer. Obzwar wir uns an den Lärm 
und das Geſchrei ſchon etwas newöhnt 
hatten, fo ſchien c8 bier noch wieder viel 
neues zu neben; die Mannigfaltigfeit 
des Drients ift eben umerfhöpflih Ein 
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Ertrazug ſtand bereit, und nicht lange, jo 
waren wir in voller Fahrt in jirdlicher 
Richtung. Bald batten wir eine ziem- 


lich groke Stadt binter ums, vor uns umd. 


an beiden Seiten eine weite Ebene, üppi 
ges grünes Getreide überall, unterbrocden 
von PBalmengärten, Fellachendörfern aus 
Vehmbütten, mit Schilf gedeckt und fen- 
#erlos. Kinder in Adamskoſtüm tummel 
ten ſich im Freien, Erwachjene, fait naf 
fend, waren eifrig mit dem Bewäſſern 
ihres Aders beichäftigt. 

„Nber was iit denn das,“ ſagte je 
mand, „bier fährt man ja mit Segeln auf 
den Weizenfeldern!“ Und es ſah in der 
Tat jo aus; aber bald jaben wir des 
Nätjeld Löſung. Die Meinen Segelboote 
bewegten fich in den engen, mitten durch 
die Weizenfelder ſich binziehenden Ranäls, 
die das Waſſer aus dem Nil zu Pemwäf 
ſerungszwecken nahmen, und da das üppi 
ne Getreide die Kanäle verdedte, jo jchien 
es wirflid, als ob die Segler auf dem 
Getreide aondelten. 

Bei jeder Station wurden die Friichte 
des Landes, wie Drangen, Datteln, Fei- 
gen, ja Sogar Zuderrohr zum Verkauf an 
geboten. Mleine Rinder Ilallten, vielleicht 
das erite Wort, das fie ſprechen Fonnten, 
„Bakſis“; alte, aefriimmte Greiſe baten 
um Bakſchich und alle Altersunterſchiede 
zwifchen den beiden taten ein Gleiches. 

„Die Pyramiden in Sicht”, ruft je 
mand. O, wie das wirft! Na wirflicd. 
da waren fie, vielleicht noch zwanzig Mei- 
fen entfernt; aber jet ſchon ſieht man 
die Großartigkeit derfelben. Viel Ichlan- 
fer amd höher ala auf Bildern, ſehen die 
ſelben in Wirflichfeit aus. In der Nähe 
der Hanptitadt murden die Straßen neben 
der Bahn lebendiger. Zange Karawanen 
von Kamelen mit allen möglichen Geräten 
ınd dem Treiber obenauf, fommen ſchau— 
kelnden Ganges fo wadlia, daß dem Be 
obadıter die Seekrankheit anzuwandeln 
iheint. verfolat er diefelben einige Zeit 
mit feinen Blicken, vorbei. Als wir ums 
Kairo nährten, wurde da8 Tal enger, und 
die Grenzen der MWüfte, die Berge, wur— 
Sen an beiden Seiten fihtbar- Nach vier- 
ſtündiger Fahrt langte der Zug im der 
Sauptitadt an. Mutichen mit reichuni— 
formierter Bedienung ſtanden bereit, um 
uns zu den Sotels zu bringen. Ich er 
hielt mein Zimmer im Gizehar Valaſt 
Sotel. Ich hatte nicht erwartet foldh mo- 
derne, großartige Hotel in Egypten zu 


finden. Ind die Anlagen um bielelben 
herum! O diefe Blumen- und Farben- 
vracht! Das Auge des Nordländers kann 


fich nicht fatt fehen an dem aroßen Treib- 
haufe der Natur, an dem der blaue Sim 
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nel das Tad) und die Sonne die Heizung 
bildet. Die Kaktus und Mleogruppen, die 
mädtigen Dattelpalmen, die bengaliichen 
Treigenbäumte, das düſtere Bambusdicicht. 
die duftenden Wilafazien und viele hun— 
dert andere Blumen, Blattgewädhje und 
Bäume. Unbekannte Vögel ſchwirrten in 
der Luft und fangen in den Baumzweigen. 

Yanalam wälzte der mächtige Nil jeine 
Fluten hindurch, nud die weißen dreiedi 
gen Segel auf demſelben jchienen einer 
Herde weißer Schwäne zu aleihen. In 
den jchattigen Yauben vor dem Hotel wur— 
de von den Stellnern im reich deforierten, 
arabiſchen Koſtiim Tee jerviert. Die Son 
ne ſank allmählich herab und verſchwand 
endlich am weitlichen Horizont, und nun 
ſahe ich das, wovon ich ſchon fo oft ae 
hört hatte das berrlihe Mbendrot. 
Selbrot, wie mit feuriger Glut übergoſſen, 
färbte fih der Simmel dort, wo das Ta 
gesgeltirn gejunfen war; aber nur für 
ſehr furze Zeit währte dies, dann verblich 
es, und völlige Nacht herrichte. 

Die erite Nacht die ih in Eaypten 
durchlebt hatte, war vorüber, Kein Würg- 
engel, wie einitens, hatte die Ruhe un 
terbrodhen, und ein freundlicher Morgen 
lachte. Bon den hunderten von Minarets 
riefen feierlich die Musrufer zum Gebet, 
welhem Rufe die Gläubigen ſofort Fol 
ae leilteten- Bald ſtanden Fuhriverfe be 
reit, und nachdem wir diejelben beftiegen, 
ging's zu den Gräbern der Khediven und 
dann zu der Bitadelle, die hoch oben auf 
einem Hügel erbaut it. Hier erbaute 
Mohammed Ben Ali eine großartige Mo- 
ſchee, die „Mlabaiter Moſchee“ genannt, 
weil viel orientaliiher Mlabafter bei ihrem 
Bau verwendet wurde. Bon bier oben hat 
man eine wunderihöne Ausfiht. Davor, 
oder unter uns Tiegt das Häuſermeer von 
Kairo mit feinen Ruppeln und Minarets: 
die Gärten und PBalmalleen, die arünen 
Riefen und Felder in dem Niltal, durch 
melches der Nil, einem filbernen Faden 
gleich, ſich binzieht, eine Reihe altmod! 
iher, von Napoleon, wie geſagt wurd: 
erbauter Mindmühlen, dann am Saum 
der Wüſte die Denfmäler, ein unvergeß— 
ſiches Bild. Ich will nicht verfuchen, alle 
die Sehenswürdiafeiten, die Kairo bietet 
aufzıurzählen, dies würde ein ganzes Buch 
ausmachen, aber einiges, fowie das Mu 
jeum der Altertümer u. 1. w. will ich doch 
erwähnen.  Sier ſieht man Egypten von 
der Zeit, al® die Minder Isragels bier 
Frohndienſte leiſten mußten bis zur Ge— 


genwart. Von den hunderten einbalſa 
mierter Mumien, die dort im Muſeum 
aufbewahrt werden, war eine beſonders 
wichtig. 


Es war die des Rameſes des 
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Zweiten. Diejer Bharao war es, der einit 
das. Volk Israel knechtete. Graurote 
Haare, langer Hals, niedrige Stirn, ſchar 
fes Kinn und einen entſchloſſenen Aus 
druck in ſeinen Zügen, ſo liegt dieſer einſt 
ſo mächtige Herrſcher da. Die Waffen, 
Ackergeräte u- ſ. w. bis über 1000 Jahre 
zurück ſieht man dort. Am nächſten Mor- 
gen machten wir einen Gang zu Fuß durch 
die Stadt ımd zu den Bazars. Dieje jchie 
nen noch die von Damasfus zu übertref- 
fen. Hier war wieder ein Sandeln und 
Schachern, das man ſehen und hören muß, 
um einen Begriff davon zu haben. Bier 
mal fo viel als die Ware wert ift, wird 
gewöhnlich dafür aefordert. „Beim Bart 
des Propheten, beim Leben meines Kin— 
des; ich kann's nicht Billiger laſſen,“ 
ruft der Werfäufer. Bald aber beginnt 
er den Preis fo um die Hälfte zu redu 
zieren. Will man dann noch nicht, dann 
ruft der Verfäufer oftmal® entrüjtet: 
„Nehmt e8 umſonſt, wenn ihr wollt; id 
werde e8 euch jchenfen.“ Bietet man jett 
die Hälfte des von ihm ſchon einmal ge- 
teilten Preifes und geht fort, fo fommt er 
nachaelaufen mit der betreffenden Ware 
und jagt mit einem Lächeln, daß der Han- 
del abaeichloffen ei. 

Nah dem Mittageſſen machten wir ei- 
nen Ausflug nad den Poramiden. Auf 
einer fehr belebten Landſtraße im Schat- 
ten von hohen Bäumen, famen wir nad) 
einiger Zeit am Fuße der größten Pyra- 
mide Eanptens an. Die Grokartiafeit 
derfelben itbertraf meine Fühnften Ermwar- 
tungen. Mit dem PVorfak, diefelbe zu 
erflimmen, war ich heraefommen, aber als 
ih die 450 Ruk hinauf fchaute, da ent- 
fiel mir der Mut umd Meinlaut ſagte ich: 
So aern ich dort oben wäre, fo denke ich 
doch nicht, daß ich dazu heraefommön Bin, 
mir da8 Genick zu brechen. Meine Be 
aleiter fanten faft alle dasfelbe. Nachdem 
wir aber einiae Zeit dort waren und bie 
Sphinr ımd die daneben Tienenden Tem— 
belruinen befucht hatten, befamen mir 
mieder mehr Mut, und endlich entſchloß 
ih mich, einen Verſuch zu machen. Mit 
der Silfe von drei phantaftiich aefleideten 
Arabern einen an jeder Sand und einen 
zum Nachhelfen, traten wir den aefähr 
fihen Sana an. Mifta, nicht herabfchan- 
en, fonft @opfmeh hefommen, fante einer 
der Araber, und in der Tat wurde e8 mir 
etwas ſchwindlig, als ich nach einiger Zeit 
hinabblidte. Einige hundert Fuk waren 
e8 fchon, und fo fteil, dak man nichts von 
den Stufen jehen Fonnte. „Mifta nicht 
Anaft haben, mir find befte Führer hier, 
mir nicht fallen laſſen, aber wir nehmen 
piel Bakſchiſch. Wieviel wollen Miſta ums 
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extra geben?“ Ich ſagte, ſie ſollten mich 
jetzt mit ihren Bakſchiſch in Ruhe laſſen, 
ih würde ſchon, wenn ich glücklich hin— 
unterkäme, ſie nicht vergeſſen. Höher und 
höher gingen wir, und an einer Stelle, wo 
ein Stein ſich losgelöſt hatte, machten wir 
eine Pauſe. Wir waren jetzt vierhundert 
Fuß hoch, O dieſe Ausſicht von bier! 
Aber ſobald ich die ſteilen Seiten binab- 
ichaute, wurde mir wieder etivas unheim— 
fich zu Mute, Man denfe fich eine Stein- 
maner, 400 Fuß hoch, die man auf der 
Außenſeite auf einer zerfallenen Stein 
treppe erfletter. Ginmal ins Wanfen 
geraten, wäre man ımrettbar verloren. 
Wir machten den Abitieg. Der beim Hin 
auffteigen nachaeholfen hatte, nahm jett 
feinen Turban, und nachdem er das Ende 
um mich gebunden hatte, hielt er das an- 
dere feit, um mich fo bei einem etwaigen 
Ausgleiten vor einem Sturz zu bewahren. 

Der Mbitieg gina beſſer, al® ih er- 
wartet hatte, obzwar die vierhundert Fu 
Tiefe bier viel vefährlicher erfcheinen, als 
3. B. die 1000 Fuß von der Spite des 
Eifelturmes in Paris. Plötzlich gab der 
Mraber, der hinter mir aing und mid 
am Seil oder beffer aejagt, Turban führ- 
te, einen Fagenden Laut von fih. Die 
andern fchienen zu veritehen, was er twoll- 
te, indem fie fofort anhielten. „Ameri- 
faner feien fo ſchwer, haben zerrifien mei- 
nen Turban,“ fagte er, indem er denfel- 
ben zeigte, „müffen aeben aenug Bal- 
ichiich, einen neuen zu Faufen,“ fuhr er 
fort. Ich wußte, daß dies nur eine Flug 
berechnete Sache war, um Geld zu erbref- 
fen, und daß diefer Nik in dem Turban 
ihon hunderte Mal vorher zu demielben 
med benutzt worden mar. Und da wir 
jetzt nicht mehr fo hoch waren, fo fagte 
ih ihnen, dak ich fie durchſchaut hatte, 
und es wohl feinen neuen Turban geben 
würde, Sie gaben fi denn auch zufrie- 
den, und bald war ich unten aelanbet. 

Da der geneigte Lefer die Grokartia- 
feit der Pyramiden der Beihreibung nad 
weniaſtens Fennt, fo will ich nicht meiter 
darauf einaehen. Mber fehen muß man 
die dreikig Mere bedeckenden und 450 Fuß 
hohen Bauten der Porzeit, um einen mwirf- 
Tihen Begriff ihrer Foloflalen Größe zu 
hefommen. 

Forfſetzung folat. 





Fin feltenes Feſt. 





Unſer Vater, Peter Unrau, hatte das 
ſeltene Vorrecht, am 30. Auguft die 90. 
Wiederkehr feines Geburtstages zu feiern. 
Dazu maren außer benfindern undGroß⸗ 


kindern alle alten Leute aus der Gemein— 
de und der Nachbarſchaft eingeladen. 
—Aelteſter H. Banman fagte zum An— 
fang das Lied vor: „Alt und lebensſatt“, 
nnd leitete dann im Gebet. Hierauf ver- 
laß er einige ®erie aus Pl. 102, 12 und 
weiter, und fnüpfte daran einige Vetrady- 
tungen. Er jagte unter anderm folgen: 
des: „Wir feiern heute ein feltenes Feit, 
ein Feſt, wie ih noch feinen beigewohnt 
babe. Eine lange Reihe von Jahren bat 
der Yubilar erlebt, und doc, wenn er 
darüber naddenft, jo wird er mit dem 
Pſalmiſten einitimmen: Meine Tage find 
dahin wie ein Schatten. Br. Unrau ſchaut 
zurüf auf ein vielbeivegtes Leben voll 
Mühe und Arbeit. Was wir tun wollen, 
müffen wir tun in den Sabren der Kraft. 
Die Jungen fönnen durd ihre Kraft den 
Herrn berberrlichen. ®enn die Alten aud) 
nicht mehr mit ihrer Kraft große Dinge 
ausrichten fönnen, jo fünnen fie doch: durch 
geduldiges Barren den Herrn verberrli- 
chen. Nicht zum mindeiten können fie be- 
ten, beten für fi und für die Gemeinde. 
Br. Unrau bat gearbeitet. Eine Reihe 
von Jahren bat er der Gemeinde ala Pre- 
diger gedient. Er hat auch durch Beiträ- 
ae, geholfen unſere Hochſchule zu bauen- 
Die Opfer, die dabei gebracht werden muß— 
ten, haben ſich ſchon bezahlt gemacht an 
einem Kinde. Wenn die Alten nicht mehr 
arbeiten fünnen, jo müſſen die Jungen 
an ihre Stelle treten; : und fie tun es ja 
aud. ... . 

Wir wünfhen Br- Unrau für feine letz— 
ten Nahre viel Geduld, Ausdauer und 
Ergebung in Gottes Führıma. 

Nun folgte ein Chorgefang : von den 
Großkindern. 

Hierauf hielt Aelteſter P. A. Wiebe ei— 
ne Anſprache, anlehnend an 3. Mof. 19, 
32: Bor zehn Jahren feierten wir den 
80. Gebutstag dieſes Großvaters. Ich 
war auch anweſend. Seitdem find 10 Jah— 
re verfloffen, aber: id; denfe heute noch To 
wie vor zehn Jahren: Das Alter ſoll ge— 
ehrt werden (5. Moj. 8, 25). Moſes 
redte bier diefe erniten Worte am Schluf- 
fe feines tatenreichen Lebens. Ein wie 
reihbewegtes Leben lag hinter ihm, na— 
mentlich auch in Seiner Stellung als Füh— 
ver des Volkes Israel. Dies Wort des 
frommen Knechtes Gottes gilt auch diefem 
lieben Großvater. Much hinter ibm Tient ° 
ein langer Weg, und es gibt viel auch für 
ihn zu gedenken auf -jeinem langen We— 
ac. Wie vieles gibt es da zu gedenken, 
wenn wir an die Nuswanderung aus Ruß- 
[and denfen und an die erften Nahre hier 
in der neuen Seimat- Ja, mie viele Sta- 
tionen gibt es nicht in dem Leben eimes 





Ghriften, wo es viel gibt nadızudenfen und 
zu gedenken all des Weges, den der Herr 
geführt bat. Wer einen jo langen Weg 
binter fich bat, wie diejer liebe Großvater, 
o, der bat audy das Borredt, über viele 
Liebesbeweiſe des Herrn nachzudenken umd 
feine made zu rühmen.. Wenn ich einen 
alten Bater jo auf feinen Stab jiten ſehe, 
wie diejen lieben Großvater, jo kommt 
mir das Bild eines ruſſiſchen Schäfer: 
stets vor Augen, wie er jene Schafherde 
überblidend, ımd jo auf feinen Stab ge— 
lehnt daſaß und in Ruhe die Herde über 
blidte. So darf auch das Alter rubig 
hinſchauen auf die getane Arbeit umd ver 
trauensvoll dem Herren aud das Lebens— 
ende anbefehlen. Es gibt ja auch noch 
mandes zu tum für das Greilenalter, jo 
im G$ebets- als auch im Glaubensleben. 
Nachdem die Großfinder noch ein Lied 
geſungen batten, machte, Melteiter P. J. 
Krauſe den Schluß: Ich freue mich, da’; 
ich bier. jein darf als früherer Nachbar. 
Beim lleberichauen der Säfte war es mir 
auffallend, jo viele alten Leute zu jehen. 
Beim Geburtstag eines Großvaters iſt es 
ia auch folgerichtig, viele Alte einzuladen. 
- Die Reiſe der Kinder Jsraels iſt für 
io vieles vorbildlich, auch für das Lebens 
alter und für die Mechielfälle des Lebens. 
D dieWanderung dur die Wüſte des Le— 
bens bringt jo mandye Stationen mit fid). 
Nach dem jegensreihen Durchgang durchs 
Rote Meer fommt jo oft auch das Mara. 
wo e8 dann bitteres Waſſer gibt: Aber 
wer auf den Herrn traut, den läht er auch 
den Baum finden, der das bittere Waſſer 
für macht, und dann führt er von Mara 
uch wieder weiter nach Elim mit den 70 
PBalmbäumen und den 12 Waſſerquellen. 
Und wie tröftlich it e8, wenn man ſehen 
fann; wie auch mit 90 Nabren die Hoff— 
nung auf das Ilmvergängliche nur deito 
friiher aufblüht, je mehr jich des Lebens 
Ende naht. 
Herd. P. A. Wiebe jagte, er habe von 
verichiedenen Perfonen Glückwünſche mit 
befommen, welche er in folgendes Gedicht 
fakte: 


Gedenke all des Weges 5. Moi 8, 2— 
Sprit Gott in feinem Wort, 

Und afl des vielen Segens, 

Den er aibt fort ımb fort. 


Er hat dich treu geleitet 
An feiner Jeſushand; 
Viel Segen dir bereitet 
Ind Seil dir zugewandt. 


Schon volle neunzig Jahre 
Sat er dich treu geführt; 
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Ließ dich viel Gnad’ erfahren, 
Wofür ihm Danf gebührt. 


Ter Herr bat uns verheißen, 

Tab er ums heben will, 

Sa, tragen und erretten 

Bis an das jel’ge Ziel, Jei. 46, 4. 


Ein Ebenezer wollen 

Wir heut' errichten bier, 
Tem Seren die Ehre zollen 
Und danken für umd für. 


un, Herr, noch eine Bitte: 
Wenn enden wird jein Lauf, 
So nimmt ihn in die Hütten 
Des ew'gen Friedens auf! 


Nach dem Schlußgebet erbob ſich der 
greife Jubilar und dankte im Gebet mit 
innigen und bewegten Worten fir die 
mancherlei Liebesbeweije, die der Herr 
ihm batte zuteil werden laſſen in diejer 
langen Reibe von Jahren. Möchte der 
treue Gott dem lieben Vater feinen Le— 
bensabend noch recht heil und licht machen, 
obſchon feine Augen dunkel geworden find! 
Das iſt unſer aller Wunſch. 

W. B. Unrau. 


Alexanderwohl, Canton, Kans. 





Vereinigte Staaten 


Galifornia. 





715 Dudley Aven, Fresno, California, 
den 9. September 11914. 

Werter Editor! Die nun bereits ſchöne 
Altalfafelder und jungen Obit- undWein 
gärten zeigen von dem reihen Boden in 
der dor zwei Sabre begonnenen Menno 
nitenAnttedlung in Madera County, na 
be den nur 3 Meilen voneinander liegen 
den Stationen Fairmead und 
Beſondere Vorteile bei Fairmead find er 
tens: feine Stauberde, fondern feiter 
do durdläfliger Grund mit etwas Sand 
gemiſcht, der ſich auch in -der regenlojen 
Zeit leicht arbeiten läßt. Die Wege fah— 
ren jih im Winter feit und werden nicht 
grundlos. Im Sommer bleiben fie alatt. 
ohne geölt zu werden. Sechzig Meilen 
näher dem Meer gelegen denn Reedlen, 
beeinflußt die fait immer vom Meer ber 
mwebende fühle Seeluft, das Klima joviel, 
da es bier ſchon lange nicht jo heiß iit: 
beionders fühl jind die Nächte im Som- 
mer. Weil näher dem Meer, fällt auch 
mehr Regen, jo das Millionen Acres Wei: 
zen u. Gerſte unbewäſſert große Erträge 


abwerfen, ja jelbitObft und Wein ganz aut 
ohne Bewäſſerung gedeiben. Dann haben 


Berenda. 
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wir feinen Alfalei (Saltpeter) noch Ber 


mudagras, auch feine Mücken oder Ma- 
lariafieber. Die Sauptlinie der S. P. 
Bahn gebt durch die Anfiedlung und ne 
ben der Bahn der State Highway; eine 
Landitrahe die mit nemalenem Stein und 
Gement aepflaftert und dur aanz Ga 
lifornien gebaut wird. Lange Streden 
find fertig, jo auch 45 Meilen von Fair: 
mead durch Fresno auf den Weg nad) 
Reedley. Reedley bleibt jedoch 12 
len von dieſem Weg abliegen. Weil jo 
günſtig gelegen; Waſſer jo leicht und ge 
nügend zu haben; weil ſchon 30 Famil— 
lien von den unſern gefauft und noch 
Raum für Viele it, dürfte Fairmead in 
nächſter Zeit der Sammelplat vieler Tau— 
ſende unſeres Volkes werden. In den 
nördlichen Staaten und, ganz beſonders 
im Canadiſchen Nordweſten und in Ma 
nitoba, glaube ich nicht daß es eine ein 
zige Familie giebt, die ſich nicht ein ſchö 
neres Klima wünſcht. In Kanſas und 
Nebraska ſind Hunderte Renter, die bei 
der hohen Pacht kaum ihr Auskommen 
haben, die aber mit $1000. bis 432000. 
bier ihren eigenen Herd gründen und 
auf eigenem Land unabhängig fein könn 
ten. 

Der Krieg wird die Folge haben, daß 
eine allgemeine Auswanderung von Eu— 
ropa nah Amerifa jtattfinden wird. 
Dur den Panama Kanal wird die Rei- 
ie nach Kalifornien nicht mehr foiten als 
nach den Mittel-Staaten oder Canada. 

Auf 10. Acres Alfalfa nähren fich leicht 
15 Kühe: dann noch 500 bis 1000 Hüh 
ner, und die Einnahme ift von $1500. 
bis 82000 jedes Jahr und obendrein 
genießt man noch das ſchöne Alima. Das 
iſt jedenfalls ein viel leichterer Anfang, 
al® auf einer Montana-Heimitätte an 
jiedeln. Schon vor 20 Jahren überzen- 
te ih mich davon, daß diefe Heimitätten 
auch umſonſt zu theuer find und wenn 
die Kanſaſer, die fich jeßt für Wyoming 
intereffieren nur wüſten, wie günſtig die 
Gelegenheit bei Fairmead ijt, fie würden 
nicht auf der dürren, falten Sochebene 
von Wyoming bleiben, ſondern ein paar 
Dollar mehr ausgeben und gleich nach 
Fairmead ziehen. Viele, die nad Cali 
fornien ziehen möchten, laſſen ſich ab 
ichredfen durch Gerüchte, daß das Land 
hier ſchon zu theuer ift- Wenn ſolche Leu 
te hören, das Obſt und Weingärten mit 
8100. bis $500. per Aere bezahlt wer 
den, dann ſegen fie, das iſt theuer. Mar 
ſollte aber bedenken, daß ſolche Gärten 
auch danach einbringen. Da man tm“ 
Galiforniern e8 ſchon zumutet, daß wir 


Mei 


geneigt find zum Webertreiben, jo wiirde 
ih diefes Mal feine neuen Beweiſe an 
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führen, will aber anführen, was für; 
lich jemand im „Botichafter“, (unſer Ge: 


meinschaftsblatt in Rußland) ſchreibt. 
Der Schreiber bat feinen Namen nicht 


beigelegt jo fann man annehmen, dab er 
'edenfalls fein „Land Agent” ilt. Hier 
folgt was er jagt: 

„Wie itberraichend viel qutes und pai 
ſend gelegenes Yand abwerfen fann, er 
fuhr ich kürzlich auf der Obit- und Gr 
mireausitellung in St. Petresburg. Ein 
Sartenbeiiter in der Krim batte beſon 
ders jchöne Apfel und Pirnen ausgeitellt. 
Eine angebradıte Tafel erzählte mit ib 
rer Aufſchrift, daß der Eigentiimer jei 
ne ganze Dbiternte von fieben Defljati 
nen Warten (etwa 20 Aeres) an die Gr 
brider Nelikejewy, die größte Obſthand 
lung in Mosfau und Petersburg zu 30, 
000 Rubel verfauft habe. Solches Land, 
fährt der Schreiber fort, ift bei dem Prei— 
je von 10000 Rubel vorteilbafter oder 


billiger, al in der Wildnis eine Deii 
jatine zu 10 Rubel. In die Wildnes zu 
iliehen und auf billigem Land Frohndien- 
ite zu leiſten, iſt weder vorteilhaft noch 
eines Selden witrdig. Man ſucht billiges 
Yand, weil man mit wenig Geld — viel 
Yand kaufen will. Braucht man denn un— 
bedingt viel Yand? Zehn Desjatinen auf 
die Familie an der Bahn in warmer Ge 
gend jind vorteilhafter zu bearbeiten, als 
bundert oder taufend Deiljatinen in ei 
ner Falten abgelegenen Gegend. Je näher 
Die neue zu griindende Kolonie zu einer 
andern und zu den VBerfehrsivegen: Ei 
jenbabn, Fluß oder Meer jein wird, deits 
ichneller wird jie emborblüben, deſto 
ichneller wird ſich das Yand bezahlen, 
deito billiger wird dieles letztere ſein. 
Wäre es da nicht ratſum, auf auten, 
wenn auch Fleinen und jcheinbar teuren 
Yandjtücden vom Getreidebau zu vorteil 
baiteren Kulturen überzugeben 3. B. Obit 
und Gemüſebau?“ So weit der Schrei‘ 
ber im Botſchafter. Er jtellt dann noch 
die Frage: „Wo findet man wirflidy bi! 
liges (wenn auch jcheinbar teueres) Land, 
um zeitgemäße Gartenbau-Kolonien an 
sulegen?” Auf diefe Frage können wir 
mit Ueberzeugung antworten: California, 
und bier bieten jih im San Noaquin 
Thal bei Needley, Fresno und Fairmead 
befonder8 gute Gelegenheiten dazu. 
Achtungsvoll 


Julius Siemens. 





Escondido, California, den 6. Sep 
tember 1914. Werter Editor! Wie es 
eigentlich gefommen ift, daß ich die Rund- 
ſchan micht mehr Tefe, kann ich nicht mehr 
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angeben; aber id weiß, daß ich jie jchon 
ver drei Jahre wicht leje, und dody bin ic) 
einer ihrer älteiten Gorrefpondenten- Ach 
ihrieb ſchon Berichte, als jie noch das 
„Zur Heimat“ war. Ich kenne aud meh 
rere ihrer Editoren perlönlid, wie D. 
Sörz, John F. Harms, G. Wiens und 
M. B. Faſt. (Wir find auch nicht in der 
Lage nadızınveiien, wie das gekommen it, 
laden aber herzlich ein, fie wieder zu le 
ſen. €».) 


Ich war heute bei Freunden zu Mittag. 


wo ich den Bericht des I. P. Friefen, 


Roitbern, traf, welcher mich jehr interej 
jierte. Ih nahm einige der Altern Num- 
mern mit, um mehr davon zu lejen und 
mußte jtaunen, wie viele Namen von Be 
fannten und Fremden ich traf, wie aud) 
Serbard und Margaretha. Harder, die ic) 
beide perjönlich kenne. Sie jchreiben von 
Safob Harder, allenfalls von Fiſchau und 
mein ZSchulbruder; Heinrich, Katharina 
und J. P. Janzen und Heinrich Sarder, 
Oklahoma; Peter Neufeld, Dallas, Ore— 
gon Nachbar von Texas und Schulbru 
der von Kleefeld, Rußland; Johann Ro— 
galsky, Hinton, Oklahoma, mein Couſin, 
der zu ſeiner Zeit ſehr regen Briefwech 
‘ch mit mir führte und als fein Zweck er- 
reicht war, Feine Antwort mehr gab, wohl 
weil ih in gewiſſer Hinfiht meine eigene 
Anfict babe. Auch leſe ih da von Roft- 
bern, Saque und Dsler, Sasfatdhewan, 
Winkler, Manitoba, wo ich überall gewe— 
jen bin. Ich werde allenfalls noch mehr 
finden, doch ſetze ich mich jetzt aleich bin, 
um etwas zu jchreiben, weldyes ich ſchon 
längst tum wollte, aber immer wieder ver 
ach oder nicht Zeit batte. 


Sc bin jegt ſchon bald drei Jahre in 
Deren ſchönen „Bergtal“ von Orangen, 
Zitronen und Weintrauben und jo iveiter 
umgeben, wo wir das ganze Jahr hindurch 
(mit wenig Musnabmen) angenehmes 
Frühlingswetter haben; feine Stitrme, 
aber alle Tage (mit wenig Ausnahmen) 
eine kühle, ſäuſelnde Seeluft baben. Es 
beißt: „the ſun kiſſed Valley (das Tonn- 
aefüi”te Tal), was es auch in Wahrheit iſt; 
aber mit Ausnahme gibt es auch Schatten. 


Nun wird vielleicht der eine oder der 
andere ſagen: Da ſind denn auch alle 
Menſchen ſo recht zufrieden? Nein, 
nein! ſowas gibt es nicht. Eva war nicht 
einmal im Paradieſe zufrieden. Nun id) 
denfe — nein, ih weiß &, es it 
ehr at,‘ daß nit alle die bier ber 
fommen fo denfen als ich, ſonſt würde 
dies Tal viel zu Flein werden, und Die 
Berge zur Seite drängen, um mehr 
Raum zu machen, gebt aud) nicht. 


* 
‘ 


Nun ih will für diesmal aufhören und 
jeben, was die Folgen jein werden. Al- 
fe, die ſich meiner in Ziebe erinnern, herz: 
fih grüßend, 


P. S. MWBarfentin. 





Colorado · 





Kir, Colorado, den 3. Septem 
ber 1914 . Der Herr jei mit dem Edi» 
tor und den Rundſchauleſern! Da ſchon 
längere Zeit nad) meinem legten Bericht 
verfloſſen iſt, will ich wieder etwas berid)- 
ten. Die Ernte und das Dreſchen iſt jetzt 
wieder binter uns, und es hat durch— 
Ichnittlich nur 12 Buſchels vom Aere ge 
geben Aber das Korn jieht ſehr gut aus 
und fann eine jchöne Ernte geben- 

Wir haben aud angenehmen Beſuch ge 
babt. Br. Heinrich Kröker, jen., und Br. 
“br. Heinrich Kröker, jun, und Br. 
Seinrihs von Dflaboma ſamt ihren 
Frauen find bier geweſen und haben uns 
alle in unſern Häuſern bejudt. Br. ©. 
seröfer fen. hat uns auch ein paarmal mit 
dem Worte Gottes gedient. 

Etwas verjpätet berichte ih noch, daß 
es Zuwachs gegeben bat in folgenden 
Familien: Bei Abr, Warfentin einen Fleı 
nen Sohn, bei Bernhard Fadenredht den 
Eritgebornen und bei Jakob Burkhart ein 
Mädchen. Alles iſt gefund und munter. 
Bei KHornelius Klaßen gab es aud ein 
Baby, weldyes aber den andern Tag ge 
itorben iit und Sonntag, den 30, Au 
auit begraben wurde. 

Es werden die Freunde Peter Blof- 
fen von Saskatchewan erwartet. Soviel 
id; weiß, ilt der Gejundbeitszuitand aut. 
Ich habe jorben erfahren, dab bei Johann 
Seinrihs das Fleinite Töchterhen krank 
jein ſoll. 

Ich bätte nern mehr Nachricht über 
den Krieg in Europa. Da id) nody ein al- 
ter Deutſcher bin, gebt mir die Sadıe 
iehr nahe. Oder iſt e8 ſchon der letzte 
MWeltfrieg, und wird der liebe Heiland 
bald fommen? An der legten Minute 
diefer Zeit, glaube ih, find wir jekt. 
Mollen uns aufmuntern und recht war— 
tend iteben, wenn er kommt, dab wir 
ihm mit Freuden begeanen fönnen; denn 
die Verbeißungen, die wir im Worte 
Gottes lefen, werden alle erfüllt werden. 
Um ibn zu begagnen, wolle uns der liebe 
Seiland viel Gnade fchenken. 


Nod) einen berzlihen Gruß an alle, bie 
jih meiner erinnern. 


Eduard Subdermann. 








Illinois. 

Chicago, Illinois, 31. Auguſi, 
1914. Es iſt heute der dritte Tag ſeit 
meiner Ankunft bier in Cbhicago- 

Den lieben Gejchwiitern und Freun 
den, welche ich auf meiner Reiſe in Ca: 
nada und den Vereinigten Staaten jchon 
fannte und fennen lernen durfte, möchte 
ich ein furzes Lebenszeihen von mir zu 
ienden. Meine Reife bierher betrat ic) 
von Oklahoma aus, nachdem ich dort mei- 
ne fette Miffionsarbeit für jene Zeit hat: 
te tun dürfen. Im Kanſas unterbrad) 
ih noch etwas meine Neife. Hier wurde 
mir bei einer Gelegenheit ein Brief über- 
reicht, aus dem ich von einem ruſſiſchen 
Bruder in Mar, Nord Dakota, die freu- 
dige Nachricht erhielt, daß der treue Herr 
dort noch Seelen zu feiner Gemeinde hin— 
zutut. O, möge dem heiligen Geifte die 
jes übetall in den Gemeinden gelingen! 
Laßt uns, Geſchwiſter, Schulter an Schul- 
ter treten und den Herren um neue Bele 
bungen und Ermwedungen bitten. Wollen 
es im heiligen Geijte täglih und einmü— 
tig tun. Der Herr wird zur rechten Zeit 
antivorten. 

Ein ruffiiher Student teilte mir mit, 
dab hier in Chicago an 20,000 Ruffen 
find. Hoffentlich werde ich während mei 
nes biefigen Aufenthalts mehrere von ih: 
nen fennen lernen und manches Nähere 
bon ihnen erfahren. 

Ich bin gegenwärtig bier in Moodys 
PBibelinititut. So Gott will, bleibe ich 
bier einen Winter, che ich zurüd nad 
dem jeßt verfchloifenen Europa gehe. 
Vielleiht öffnet ſich Europa wieder in 
Bälde. Betet für mid)! 

Einen näheren Bericht iiber meine Rei 
je in’ den Vereinigten Staaten uſw. ge 
denke ich fett nicht herauszugeben. Soll- 
te e8 des Herrn Wille fein, dann bringe 
ih in Zukunft in einem illuftrierten Bu— 
che einen umjtändlicheren Reilebericht. Bis 
zum mächiten Sommer wird meine Ad 
reife: fein 153— 163 Inſtitute Place, Chi 
cago. Grüßend, 


Sobann Barfmann- 


Slanfas, 


Newton, Kanſas, den 7. Septem- 
ber 1914, Werte Rundſchau! Im Auftra 
ge der Geſchw. D. D. und 3. D. Wei 
mers möchte ich berichten, daß die lie 
ben Geichwiiter am 12. Auguſt Ausruf 
hatten, welcher auch ziemlich aut befudht 
war und gute Preife bradıte, bejonders 
für das lebende Vieh. Dann am 16. 
Auguſt, Sonntag, waren fie bei uns in 
Göſſel zur Verſammlung. Br. D. D. 
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Reimer las uns den 23, Pſalm vor und 
madte einige pajlende Anwendungen, 
wie der Herr auch ihr Hirte jchon gewe— 
jen und nod) jei, und dab jie auch bei 
dem guten Hirten bleiben wollen. Danıı 
zum Nachmittag lud Br. Peter D. Rei— 
mer nod ein zu einem E£leinen Abjchieds- 
jeite, weldyer auch wir folgten. Wir wa‘ 
ren. einige Geſchwiſter dort verjammelt, 
und e5 wurde uns groß wie Jeſus un 
veränderlich ijt; gejtern, heute und der- 
jelbe auch m Ewigkeit. Die Gejchwiiier 


‚wären wohl gern bier geblieben; aber weil 


jie hier nicht zu einem eigenen Heim kom— 
men Fonnten, und in Oregon Schon ein 
Bruder und mehrere von Aſien waren, 
wohl aud) bejiere Ausſicht war zur Er— 
werbung eines eigenen Seims, jo z0ge1 
jie hoffnungsvoll mit ihren Kindern hin. 
Diesmal waren es „die Stnaben alle,“ 
die mitgingen. Und wenn die Geſchwi— 
ſter es in Amerifa auch nod zu keinem 
Reichtum gebradıt haben, hatten jie dod) 
ihr täglies Brot und hatten nod) „etliche 
Körbe voll auf gehoben und fonnten nod) 
ein nettes Sümmcden mitnehmen. Auch 
vie Glückwünſche der lieben Freunde be 
leiten jie. Möchten jie auch dort froh 
jein! 
%. S. Goerzen. 

Sillsboro, Hanjas. Ein Blick aui 
die leidtragende Seele. Wie ſchön jir 
es haben iollen im Himmel! Der Hei— 
land jagt: Kommt zu mir, alle, die ihr 
mübjelig und beladen jeid; ich will eud) 
erquiden. Ich will euch nicht ver 
laſſen noch verjäumen, ſpricht der Herr. 
Tas haben alle die, die mit Gott und 
Menſchen Frieden gemadt "haben, emp 
funden. Wie ſchön iſt es, Frieden umd 
Rube im Herzen zu haben! DO wie jchön 
wird e8 dort einmal jein! Gottes Ber 
beißungen haben nod) dieielbe Kraft, dir 
fie Hatten, als fie gegeben wurden. Ich 
denfe, wir jagen alle: Das glauben wir 
alle! Aber ihr Lieben, wir zeigen unſern 
Hlauben durch unfjere Werfe. Wie ernit 
und traurig werden wir geitimmt, wer 
Krankheit oder Tod fommt, dody wie 
glücklich iſt man dennoch, weil man Frie— 
den mit Gott bat, im Gegenſatz zu dem 
der da weiß, daß jein Ser; noch voll 
Sünde iſt, und er einit vor Gott er- 
icheinen muß, wie mir von einem Yüng- 
linge geſagt wurde, weldyer frank Tag, 
und als vom Sterben gejprodyen wurde, 
neiagt habe: Mein Herz ift aber noch nicht 
geſund. — O ein Glüd, wer das Bewußt 
jein bat, für den Tod bereit zu fein, ge 
genüber dem, der dies nicht bat! Wollen 
uns bereit halten, daß Wir, wenn unſere 
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Stunde fommt, wir mit Frieden und 
nicht mit Furcht in die Zukunft bliden 
müſſen. Er hat verheißen, uns zu ge- 
ben, um was wir ihn bitten, aber wir 


müſſen ein gottergebenes Herz haben, 
aber nit uns etwas vornehmen und 
dann Gott bitten. Wenn mir aud jo 


fönnten, wie die Jünger Jeſu, die zu 
ihrem Meijter ſprachen: Herr, lehre uns 
beten, und mit ihnen jagen lernten: Un 
jer Bater in dem Simmel! Dein Name 
werde gebeiliget, dein Reich komme, dein 
Wille geihehe auf Erden wie im Himmel. 
— Wenn wir gehorfam jind, dann tum 
mwir jeinen Willen und find jomit auch 
Kinder und Erben, nämlich Gottes Erben 
und Miterben Jeſu. Es hat eine grohe 
Belohnung, in Gott getreu zu jein. Wir 
haben einen gerechten Gott, der aud) 
hält, was er verbeißen hat, und der aud) 
weiß, was uns gut ilt, aber doch jind 
wir ſchuldig ihn zu bitten, auch um un- 
jer täglides Brot. Die Bitte: Gib uns 
unjer töglig Brot, lautet jo entjchieden, 
jo zuverſichtlich. Er jagt auf einer Stel 


le: Was ihr bitten werdet in meinen 
Namen, das will ich tun. 
Nun kommt aber eins; fönnen wir 


das? Und vergib uns unjere Schulden, 
wie wir unſern Sculdigern vergeben. 

Bergebet, jo wird euch auch vergeben, 
wo aber nicht, jo wird eu chder Vater 
auch micht vergeben: So willig wie der 
Heiland it, zu vergeben, jo jollen wir 
ch fein. Er bat für feine Beleidiger 
gebeten. Wie jchwer fällt uns das! Ich 
be bier einen großen Mangel bei mir 
jelbit, und wenn ih an Sranfenbetten 
fomme und jehe, wie fie ringen müſſen 
und beten um Vergebung, und wie ihnen 
alles leid ijt, dann werde ich immer an 
den Vers erinnert: Xebe, wie du, wenn 
du jtirbit, wünfchen wirjt, gelebt zu ba 
ben. Solange der Menſch ſchön gejund iit 
jei er jung oder alt, iſt er viel zu gleidh- 
gültig. Alles wird nicht ernit genug ge 
nommen. sSoffart, Augenluſt und lei 
ichesluft, Gleichitellung mit der Welt wer- 
den zur Gewohnheit und werden fait nicht 
mehr als ſchädlich angejehen; aber wenn 
es ans Sterben fommt, o wie befiimmert 
wird man dann, dann betet man: Water 
vergib, wo ich unrecht getan habe! Dann 
bereut man, diefe Dinge geduldet und ae 
tan zu haben. Wenn es zum Sterben 
fommt, bedarf das gereinigte Herz kei 
ner teuren jeidenen leider, nein, es ill 
gering und zufrieden, jelig zu jterben. 
Warum denn nicht auch To leben? Es 
heilt: Haltet euch herunter zu den nied 
rigen. ®ir lejen, daß Gott ſich den Un 
mündigen geoffenbaret hat und nicht den 
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Weiſen und Klugen, die ihr Willen höher 


halten, als Gottes Wort. Laſſet uns dod 
genau adıt geben auf Gottes Stimme, 


auch bei gejunden Tagen. 

Wie viel Danf Find wir unſerm himm 
liſchen Water ichuldig, die wir geiund 
iind. Ach bin bei Blinden und auch bei 
ſolchen geweſen, die nicht hören können, 
und Sie jagen: Ach danfe Gott, dab es 
noch ſo erträalih iſt, und ich bin froh, 
daß ich einen Heiland babe. Und ein man- 
der Kranke gibt Zeugnis, daß er frob 
in Gott iſt, auch wenn es zum Sterben 
kommt, und wünſcht, aufgelöft zu jein- 
Alte Väter und Mütter gibt es, die mit 
Verlangen ausihauen nad der Stunde, 
die ihnen Erlöfung bringt, und junge 
Ghelente, wenn der Tod jie auseinander 
rei’t, jagen mit Grgebung: Serr, wie 
du willit! wenn aud das Herz zittert 
iiber dem Sammer, der es erfaßt; denn 
der Geiſt iſt zwar willig, aber das fleijch 
iit ſchwach. Wer solches erfahren bat, 
weiß, daß das Herz voll Bangigfeit nur 
allein an Jeſu Bruſt Ruhe und Troit fin 
den fann. Mber tröftlich it es auch, wenn 
in ſolchen Stunden ein Freund feine 
Hand dem PBetroffenen voll Mitleid reicht 
und ihm Worte des Troftes zuruft; es 
wirft wie ein Balſam auf eine jchmer 
zende Wunde. Ich wünſchte, ich hätte im 
mer Troſtworte bereit fiir des Troites Br 


dürftiae. Ih weiß es aus Erfahrung, 
daß es micht aut tut, ſolche in ihrem 
Schmerz ſich jelbit zu überlaſſen. Laſſet 


es unſer Vornehmen fein, uns der Betrüb- 
ten und Traurigen anzunehmen, und dar 
nach zu ftreben. hierin immer weiter zu 
fommen. Wir lollen Gutes tun, und wir 
wollen es auch; aber das Wollen allein 
tırt es nicht, wir müſſen ans Werf neben. 

Wenn ich mich prüfe, finde ich, daß mein 
Glaube jo ſchwach und Hein it, aber dann 
fomme ich an den Bers, wo es heißt, 
daß, wenn der Glaube aud) Flein jei wie 
ein SZenfforn, ihm dennody Berge weichen 
müſſen. Wie groß ericdheinen uns oit- 
mals die Verge der Anfechtungen und der 
Slaube dagegen iſt jo Hein; aber laht 
uns Glauben halten. Geben wir mit dem 
Glauben einmal fo forafältig um, wie wir 
mit einem Senfforn umgeben würden, 
wenn bon diefem unſer irdiiches Glück 
abbinge, und wir dasielbe in unſerer 
Haushaltung aufbewahren mühten, wie 
würden wir e8 doch fo genau in Acht neh 
men. Nm ift aber unſer irdiiches Leben 
fo kurz im Vergleich mit der Emigfeit 
und das Glück und die Leiden dieler Zeit 
jo umbedeutend gegenüber der ewigen Se- 
ligfeit und der ewigen Berdammnis. Wenn 
die Trüblale jo aroß und der Leiden io 
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viele ſind, das ſind Stürme, die uns be— 
gegnen im Kampf wider die Sünde. Hörſt 
du nicht auf die Stimme des Geiſtes Got 
tes, der ſich an deinem Herzen bezeugt, 
Tann gibt cs Elend. Der Geijt Gottes 
will, daß man ibm fremoillig Raum ge 
be, aber das Wornehmen des eigenen Her— 
sens drängt ich mit Gewalt auf. 

Wie Bott barmberzig, geduldig und bon 
aro'er Site iſt, jollen augh wir gegen um 
ſere Brüder jein, ja gegen alle Menichen 
Laßt ums für fie beten, uns derer, die in 
Trübjal und Elend find, annehmen, ums 
biiten, niemand zu betrüben. Wir werden 
einst Für all unſer Tun Rechenſchaft ab 
legen, darum lafjet uns Gutes tun und 
nicht müde werden. Der Gehborjam bat 
eine aro”e Belohnung in Nusficht. 





Einen Gruß an alle Liebhaber der 
Wabrbeit. 
3. B. Löwen. 
Minneiota. 





St. Paul, Minnelota, den 8. Ser 
tember 1914. Werter Freund Wiens! 
sch fam bier heute an von meiner Mon: 
tana-Reile, und da meine liebe Frau mir 
die Rundſchau zuſchickt, wo immer ſie 
mich mit derjelben treffen kann, erhielt ich 
die Rundſchau beute bier, und naddem 
man jeden Tag die engliihen täglichen 
Zeitungen verfolgt wegen dem europäi- 
ichen Arien, dazu auf den Meilen faſt 
nichts wie Krieg bört, wenn man dann 
einmal die Rundſchau mit den Berichten 
ans den verichiedenen Staaten lieit, eben 
auch aus mennonitiichen reifen dann 
fühlt man sich jo etwas erleichtert und 
man lobt ſich dieſes Watt: kommt doch in 
einem andern Anzuge, 

Kir Menſchen find doch oft zu ſchnell 
bereit, ein Urteil zu fällen, und zu oft 
ohne grimdliche lleberlegung. So börte ic) 
oft die Bemerkungen während des merifa- 
niſchen Krieges, den Präſident Wilſon 
zu ſchlichten verſuchte, ohne Blut zu ver 
gießen: „Wilfon iſt ein Profeſſor, ein 
Sckullehrer, ober dieſe Fragen zu löſen, 
das nimmt einen anderen Mann. Mit dem 
Wilſon tun die Merifaner nach Belieben: 
Er ift ein Feigling und läßt's ſich aefal 
len. Wenn dod der Teddy Novjevelt 
an jeiner Stelle wäre, der würde ar 
ders handeln.” Da der Krieg in Euro- 
pa ausgebroden ift, und wir lefen von 
den Schlachten, wo Tauſende abgeſchlach 
tet werden, ein Ruin für die Mächte, — 


alles verbeerend, Sandel und Wandel 
zum Stillitand bringend wie man im 
Enaltihen ſagt: Krieg meint Bernid; 
tung: Jetzt bört man die Heißköpfe 


unjern Wilfon preiſen, und oft höre id: 
„Ich bin fein Demofrat, aber vor Präfi- 
dent Wilfon nehme ich immer meinen 
Hut ab, und wir ſchätzen uns glücklich, 
einen ſolchen Mann an der Spite unſerer 
Regierung zu haben.“ 

Kun hält England noch an, dab der 
Prülident Wilfon die Chriſten in der 
Türkei ſchützen möchte, da der Mubam- 
medaner in der Türkei die Chriiten ab 
ſchlachten möchte, während die Chriſten 
unter fich friegen und ſich abſchlaächten. 
Es ſcheint doch von den Chriſten ein 
ichlechtes Beiſpiel für die Türfen als Mo 
bammedaner zu Sein, nicht wahr? Und 
was it durch die Haager Friedenskonfe 
ren; gewonnen ? 

Ta ic eine Anftellung in dem Emm’ 
twrationsdepartment der Great Northern 
Eiſenbahngeſellſchaft befleide, bin ich im 


mer auf Reifen. Dieſe Eilenbabnaeiell 
ichait eignet fein Land. Da aber die 
Regierung veridiedene Ländereien ent 


lang unferer Bahn frei gegeben zur Be— 
tedlung, jo iſt unfere Arbeit in Befied- 
lung derfelben und zwar aus fimftigen 
Seihäftsaründen. Denn feine zwei Er— 
werbszweige jind jo nabe verbunden als 
Gifenbabn und der Farmer. Obne rar 
mer könnte feine Eifenbabn beiteben, 
und was würden die Farmer obne Eiien- 
babn tun? Wir erbalten täglich viele 
Briefe und Anfragen von unſern Deut: 
ſchen wegen freie Heimftätten in Monta 
na und wegen das Wo? Durd die jtar 
fe Eimmvanderung in Montana wird die— 
je Frage fait jeden Tage für uns ſchwe— 
rer. Herr Leedy, General Immigra— 
tion Agent, macht ſich alle Mühe, um 
mit dem Fortſchritt Montanas bekannt 
zu fein. Und da Montana eben auch 
ichon im mennonitifchen Kreiſe it, möchte 
ich die Antwort auf die vielen Nadyfra- 
aen durd die Nundichau geben. Die be 
iten freien Seimitätten in Montana find 
fozufagen alle genommen, find entlang 
der Eifenbahn bis 35 Meilen weg, Man 
muß jet ſchon 35 bis 50 Meilen von 
der Pahn aeben und findet in vielen 
Fällen auch dort ſchon Anfiedler. Als ich 
den 2. September in unſere Office in St. 
Paul trat, teilte Herr Leedy mir mit, er 
wünſchte, ich würde Fort Peck in Monta 
na bereifen. Es find dort etwa 4000 
Viertelfeftionen Land, nämlich 160 Ac 


res jede Piertelfeftion. Dies Land wurde 
unter dem 160 Aere Heimſtätte-Geſetz den 
30. uni 1914 zur Beſiedlung frei ge- 
neben. Weil es Andimmerkand it, muß 
es gaefauft werden. Der Preis iſt $2.50 
bi8 $7.00 der Acre, auszuzablen in Fünf 


Fortſetzung auf Seite 12. 
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Plötzlich rede ich wider ein Wolf 
und Königreich, das ih es ausrotten, 
zerbrechen und verderben wolle. Wo ſich's 
aber befehrten von jeiner Bosheit, dawi- 
der ich rede, To ſoll mid) auch reuen das 
Unglüd,: dab ich ihm gedachte zu -tun, 
Ser. 18, 7.8. 





Während in Europa das Schlach 
ten andauert und Taufende auf den 
Schlachtfeldern verbluten, gebt man bier 
in Amerifa in gewohnter Weife jeinen 
Geſchäften nad. Hier und da läßt ſich 
der Einfluß des europäiſchen Krieges 
zwar ſpüren, aber im übrigen geht es 
nad) den Worten des Herrn, die er in 
Bezug auf den Tag des Menſchen Soh— 
nes ſprach: „Sie aßen, fie tranfen, fie 
fauften, fie verkauften, ſie pflanzten, sie 
baueten u- j. w. 





Mit einem Sclage hatte fi das 
Wetter geändert; die Tage wurden mert 
lich kühl, und eines Tages jahen wir uns 
gezwungen, die Fenſter unſers Arbeits- 
zimmers bis auf eine ſchmale Spalte zu 
ſchließen, wenn wir uns nicht in der Ge 
fabr einer Erfältung ausjeßen wollten. 
Gegenwärtig ift e8 wieder wärmer, und 
die Sonne ſcheint am Tage, doc ſcheint 
die ganze Natur darauf hinzuweiſen, dal; 
der Herbſt herannaht und das Jahr ſich 
anſchickt, Vorbereitungen zu jeinem Rück 
tritt zu machen. 





- Wenngleid) es außerordentlid bart 
bält, die Welt aus ihrem gewohnten Ge 
feile zu bringen, jo üben die Nachrichten 
über die fürrchterlihen Borgänge in Eu- 
ropa doch ihren Einfluß auf die Gemü 
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ter aus. Mancher beſchäftigt ſich in die 
jen Tagen mehr wie jonjt mit dem Ge 
danfen an jeine Pflichten in bezug jeiner 
Bereitihait auf den großen Tag, an wel- 
dem alle Völker vor dem, der auf dem 
Stuhl ſitzen wird, verjammelt werden 
ſollen. Der Herr gebe, das wir nid 
bloß aufgejchredt, jondern zu jteter Wach 
Jamfeit aufgemuntert werden möchten. 





Wir erbielten eine Nummer des 
„Ihe Philadelphia Courant“, ein Blatt 
für Afro- Amerifaner, d. h. Amerifaner 
afrifanischer Abjtanımung, wie das Blatt 
diefen Ausdruc ſelbſt erklärt. Es ijt alo 
eine Zeitung für die farbige Bevölke— 
rung dieles 
lie für Deutichland eintritt und dies für 
ihre Pflicht hält, weil von allen an 
dern zuerjt die Deutichen für die Befrei 
ung der amerifanijhen Sklaven eintra- 
ten, und jchliegt mit den Worten: Un— 
jere Sympatie gilt den Deutſchen und 
der „Ihe Courant“ hofft für den Erfolg 
der Sieg der deutichen Waffen. — Mit 
welderlei Mabe ihr meljet, wird euch ge’ 
mejjen werden. 


Der „Friedensbote“ will aus fiche 
ter Quelle erfahren haben, daß die Köni 
gin Wilhelmine von Holland eine ei‘ 
tung deshalb abbeitellte, weil das Blatt 
mebreremale religionsfeindlide Artikel 
gebracht hatte, in welchen aud) die Gott 
heit Ehrijti in der gemeinjten Weile ver 
höhnt und verläftert wurde. Es hat aud) 
ihon viele Chriſten gegeben, die dieſe 
oder jene eitichrift abbeitellten, weil ihr 
Inhalt ſich nicht mit dem chriſtlichen Ge 
willen vertrug, aber es freut ums immer 
wieder zu erfahren, day es auch unter 
den Hohen, von denen die Welt sagt: 
„Slaubet au irgend ein Oberſter an 
ihn,“ ſich ab und zu einer findet, der 
das Licht nicht unter den Scheffel ftellt. 





Es gibt auch Weltfinder, die es 
einieben, das der Krieg vom Argen it. 
Und dieſe jcheinen mitunter eifriger für 
den Frieden zu kämpfen, als die Kinder 
des Lichts. Da ſie aber mit fleifchli- 
hen Waffen kämpfen, würde ihr Sieg 
wahricheinlid nur wieder zum Kriege 
Veranlaflung geben. Ein Pürger uni 
rer Stadt, weldyer den Krieg verabicheut 
und ihn um jeden Preis aus der Welt 
geſchafft haben will, erflärte fürzlich, daß 
der europäiſche Friede leicht bergeitellt 
wäre, wenn gewiſſe Perjonen aus dieſem 
Leben befördert wiirden. Nach furzer Zeit 
jtellte e8 fich heraus, dab es ſich eigentlid; 
nur um eine Perjon handelte, und ziwar 


Yandes, und ſie erklärt, daß 
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jollte Kaiſer Wilhelm jein Leben für den 
Frieden in Europa laſſen. Aehnlich den 
fen viele diejer vermeintlichen Friedens 
freunde, und wir verjtehen ſehr wohl, daß 
auf dieje Art der Friede nicht zuftande 
fommen kann, jondern größerer Unfrie 
de und Unruhe. Bewahre Gott ums vor 
ſolchen Friedensfreunden! 





Mitten im Kriege ſoll nun, wie 
man hofft, ein faſt 600 Jahre alter Pro 
zeß an der franzöfiih - italieniſchen 
Grenze endgültig erledigt werden. Der: 
jelbe ift im Jahre 1327 angefangen, im 
Sabre 1388 fortgejeßt. und seitdem zu 
verſchiedenen HYeiten vertagt und wieder 
aufgenommen worden, bis er jeßt vor 
den Gerichtshof in Mir gebradt iſt, und 
zu Ende geführt werden fol. Man wun 
dert ji, wie es möglich war, den Pro 
zeß bis auf diefe Zeit zu verjchleppen. An 
dieſer WBerjchleppung tragen ſelbſtver— 
ſtändlich die unzulänglichen Gerichte oder 
Richter Schuld; aber ein Prozeß der ſchon 
älter ift wie dieler, iſt noch nicht endgültig 
erledigt, jedoch nicht weil der Richter un 
fähig iſt, wird er verichleppt; ſondern 
weil derjelbe jo langmütig und geduldia 
it, it der Tag des Gerichts weit hinaus- 
gerüdt, damit allen, die ſich haben in die 
ſen Prozeß verwideln laſſen, Gelegen 
heit gegeben werde, ſich zu beſinnen und 
ſich auf die Seite deſſen zu ſtellen, wel 
cher Recht hat und in dem Prozeſſe Recht 
behalten wird: „Und ihr ſollt dagegen 
wiederum ſehen, was für ein Unterſchied 
ſei zwiſchen dem, der Gott dienet, und 
dem, der ihm nicht dienet.“ 





Freuen wir uns, daß wir in un 
ſerm Lande noch in Friede und Rubr 
wohnen dürfen, und beten wir für die Er 
haltung diefes Friedens für die Zukunft: 
aber vergeiien wir nicht unjerer Brüder 
in Europa zu gedenken, die nicht jo glück 
lich ſind. WBielleiht fommen wir einmal 
in die Lage, in welcher fie ſich heute be 
finden, und bedürfen dann der Fürbitte 
anderer. Wie wohl wird es uns dann 
tun, wenn wir frei jind von der nieder 
drückenden Erfenntnis, dab wir nicht mit 
gefühlt und mitgetragen haben, als an 
dere unter ihrer Laſt jeufzten. Wenn es 
von Menicdhen abbinge, dürfte e& mit dem 
Frieden umd der Rube in unjerm San 
de jchlecht beitellt fein, jelbit wenn unſere 
Regierung Fi alle Mühe gibt, den fyrie- 
den mit andefn Ländern zu erhalten. Die 
Friedensitimmung bier bei uns ilt troß 
dem nur ſehr oberflählih und nur zu 
häufig bricht ſich das, was unter diejer 
Oberfläche brodelt und Focht, durch an’s 
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Licht umd zeigt, wie viel von Ariegsluft 
unter der rubigen Oberfläche verborgen 
liegt: Aber unſerm Frieden droht Ge 
fahr nicht allein von denen, aus unſerer 
Mitte, die gern mit den Waffen raſſeln, 
es iſt auch nicht ausaeichloiien, daß Stö- 
rungen bon außen fonmen. Alles in 
der Welt iſt von unerlättliher Sabgier 
befeelt und vieler Augen blicken lüjtern 
herüber, eine Gelegenheit zu eripäben, 
ih in irgendeiner Weile auf Koſten der 
Vereinigten Staaten zu bereichern. Die 
Gefahr von diejer Seite mag unter den 
vorhandenen Verbältniffen nicht jo groß 
jein, wie mande fih und uns einzubil- 
den ſuchen; denn Gott bat in jeiner Weis 
heit vorgejorgt, day die Habgier der Men 
ihen eine ſtarke Schranfe findet in der 
eigenen Ohnmacht ‚die es ihnen erichwert 
oder oft unmöglich macht, ihre Pläne in 
Bezug der Befriedigung ihrer Begierde 
auszuführen. Dennod willen wir, 
wir in einer Weit find, wo dauernder 
Friede feine Heimat hat. 


dal; 
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„Wir 


Henry S. Barſch berichtet am 7. 
tember von Osler, Saskatchewan: 
haben ſehr günſtiges Wetter gehabt, und 


viel Getreide iſt ſchon gedroſchen. Die 
welche Zuſammenfahren ‚ind beinahe da— 
mit fertig. Die Ernte fällt auf Stellen 


ſehr gering aus, Weizen von vier bis 25 
Buſchel. Doch der Preis iſt gut, jetzt ſchon 
iiber einen Dollar. Geſund ſind wir jo 
leidlich. Nach langer Trodenheit fing es 
geitern an zu regnen und regnet noch 
(Auf Blattdeutib „Sodderregen“ oder 
Yandregen.)“ 





br. Beffer 
Kanſas am 4. 


berihtet von Hillsboro, 
September: „Wir jind or 
genwärtig bier bei unſern lindern, Se 
Ihmiitern und Freunden auf Beſuch, m» 
wir überall freundliche Aufnahme fanden 
Wir gedenken unfer liebes Oflahoma zu 
verlaffen und haben uns in Hillsboro ei 
nen Ichönen Pla aefauft, 3 Blod von 
der M. B. Mirche umd drei Blod von Ta 
bor-Eollene. Nun bitten wir folgende 
Adreßveränderung durch die Rundſchau 
befannt zu machen: Anitatt Fairview, 
Oklahoma Hillsboro, Kanſas, auch 
bitten wir alle Leſer, Editor und Freun 
de, die uns mit Briefen beſuchen möchten, 


beſonders auch die lieben Freunde in 
Rußland, ſie möchten ſich dieſelbe mer— 
fen. Wir fühlen uns ſehr dankbar ge 


nenüber dem, I. himmlischen Pater für 
die ſchöne Geſundheit, der wir ums auf 
unfern alten Tagen erfreuen. br. und 
Sarah Berker.“ 


Vilennonitifche Bundfchan 


Pr. M. B. Fait, Needley, Calif. be 
richtet am 8: September: „Der alte Br. 
Gornelius Neufeld, der jchon lange lei- 
dend war, iſt am vorigen Freitag abend 
geitorben. Sonntag, den 6. September, 
wurde er vom Werjammlungshauje der 
M. 3: Gemeinde in Reedley aus auf dem 
grosen Stadtfircbhofe begraben. Er it 
etwas über 77 „Jahre alt geworden. Er 
wobnte früber in Neufirdy und war einer 
der eriten Brüder in Rußland. Als feine 
erite Frau in Mebrasfa geitorben, fuhr 
er nach Rußland und heiratete dort eine 
Witwe Dürfien, die mit zwei jeiner Söh 
ne und ibrem einzigen Sohne an. jeinem 
Zarae und Grabe jtanden. Seine Rinder 
von Nebrasfa und Oklahoma waren nicht 
zum Begräbnis gekommen. In mei 
em vorigen Bericht batte ich verjäunnt, 
zu berichten, das mit Hamms, die von 
Mimeſota bier auf Beſuch waren, auch 
ihr Sohn Heinrih war. Auch gaben fie 
eine Mahlzeit. Es iſt jebt ſchon Nadı 
richt bier, dah ſie zuhauſe angekommen 
ſind. Vielleicht berichtet er durch die 
Rundſchau, wie es ihm hier gefallen hat! 

Die Pfirſichernte iſt beendet und vie 
le verdienen einen großen Tagelohn beim 
Weintraubenſchneiden. Es kommen immer 
noch Leute her. Möchten alle Leſer um 
baldigen Frieden für Europa beten und 
ſonderlich, daß in den freien Vereinigten 
Staaten möchte Friede bleiben!“ 

Einladung. 

So der Herr will und wir leben, ge 
denfen wir in Beadle Co. S. Dafota in 
der Bethel Kirche den 4. DOftober Ernte 
Danffeit zu wozu wir alle Ge 
ſchwiſter umd Freunde einladen. Den 5: 
Dftober iſt Zonntagichulfonvention und 
den 6. und 7. die Bımdesfonferenz. 

Wir erwarten, dab jeder Difttrift jei 
ne Bertreter zur Konferenz ſchicken wird. 

Wer zu fommen beabjichtigt, möcht: 
jich rechtzeitig Hei Jakob Ent, Yale, Süd 
Dafota, anmelden, damit für eine hin— 
reichende Anzahl Fubrwerfe zum Emp 
fang der Beſucher beim Bahnhof geſorgt 
werden fann. 

im Namen 


feiern, 


der Gemeinde, 
J. M. Tihetter. 





Eine Bitte. 

Kann mir jemand die Adreſſe des W. 
X. Beſtvater angeben? Ich bin demjeni 
aen ſchon voraus danfbar. Grühend ver 
bleibe ich euer Mitpilger nad ion. 

PB. 2. Frieſen. 

Carpenter, S. Dakota. 
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Adrehveränderung. 





Peter Neufeld, Newhall, Cal., verän- 
dert auf Cloud Chief, Oflaboma. 


Peter Unruh, Reedley, Cal-, jetzt Ben 
derjon, Nebraska. 





Gerhard Kalt, Dolton, Sid— Dakota, 
jeßt Serbert, Saskatchewan, Canada. 

Abr. Bekker, Fairview, Oklahoma, jett 
Hillsboro, Kanſas. 





Programm 


für das Sängerfeſt, abzuhalten zu 


Henderſon, Nebraska, am 4. Oktober 
1914. 

Eröffnung um 2 Uhr nadmittag 
von Worfiger. 


Geſang vom Gemeinde Chor 

Geſang dom Eldorado-Chor 

Geſang vom Bethesda Chor 

Sejang vom Janſen-Chor 

Männerhor von M. B. ©. 

Sefang von den Saratowaer Geſchw. 

Vortrag. Thema: Einige der wid 
tigiten Befähigungen 
Gorn. P. Epp. 

Geſang von den Saratowaer Geſchw. 
firche. 

Chorgeſang, geleitet von H. A. Edi- 


des Chorſängers, 


ger. 

Scweiter-Dftett, M. B. ©. 

Männer-Quartett, M. B. ©, 

Allgemeiner Geſang, Lied, Ev. Lie 
der No. 88, geleitet von Corn. ®. Epp. 

Defl., Sarah Harder. 

Anſprache über Geſang, Iſaak Wall, 
Janſen 

Geſang von allen Choren, Lied No. 
150 Ev. Lieder, geleitet von 3. P. Re 
gier. 

Schlußbemerkungen der Nachmit— 
tansfitung von Gerhard Wiens. 
Abendſitzung. 

Eröffnet von Aelteſter H. H. Epp. 

Männerchor, M. B. ©, 

Geſang vom Bethesda-Chor 

Geſang von den Saratomwaer Geſchw. 

Vortrag. Thema: Was die mahre 
Treue in der Bekämpfung der Sinderniffe 
im Geſang zu tun vermag. H. D. Epp. 

Schweiter Oftett M. B. ©. 

Allgemeiner Geſang, Lied -Ev. Lieder 
No. 153, geleitet von C. J. Aliewer. 

Geſang vom Eldorado-Ehor. 

Chorgejang, geleitet von H. A. Ediger. 


Geſang vom Chor der Methodiitenfirdhe 
Duett, M.B 6 


Vortrag. Thema: Der Gott wohlge- 
fällige Geſang, von Paſtor Hegel. 
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Geſang vom Gemeinde Chor. 
Schluß von J 3. Kliewer. 
Anmerkung: Jeder Redner bat 10 Mi— 
nuten Zeit. Nach jedem Thema folgt 10 
Minuten freie Beſprechung. 
Das Programmstomitee. 





Todesnadridıt. 


Marion, S. Dakota, 
tember 1914: Da es dem lieben himm 
liſchen Vater gefallen bat, meinen lieben 
Mann Jacob A. Willems aus diefer Zeit 
ins Jenſeits zu rufen, und mein Mann 
in Rußland viele Freunde, jogar Onkel, 
Tanten und Vettern hatte, jo dachte i, 
Dies durch die Rundſchau befannt zu ma 
dien. Wie mir gejagt worden it, haben 
jie in Zandsfrone und Fürſtenwerder ge 
mohnt. Ob jie nody alle leben oder da 
rad wohnen, weis ih ja nicht. Tann 
bat er audy noch leiblihe Geſchwiſter und 
viele Freunde in Amerifa in den verichie 
dien Staaten. Allen dielen Freimden 
wiiniche idy Gottes Gnade und Segen und 
Woehlergehen an Leib und Seele. 

Ich hätte glei jollen jchreiben, babe 
e2 ouch ſelbſt gefühlt, aber e8 fehle ı ır 
ſehr an Mut. Ich denfe, wer eine äbnlı 
che Erfahrung gemacht bat, wird wohl 
wiiien, wie man unter ſolchen Umitänden 
fühlt. Nur fünf Jahre, adıt Monate und 
24. Tage durften wir Freude und Neid 
miteinander teilen und find nun für diejes 
«eben getrennt. Das iſt ein tiefer Schimmer, 
ro mie nur der eine Troſt bleibt, daß 
„eins jein Troft und Anker war und 
Nail, wir uns in der Ewigkeit wiederichen 
‚verden. 

Alſo mein lieberMannFafobN.Willens 
Sohn des Abraham Wilkens, weder a 
vor bald zwei Jahren aus dieſer 3.it ge— 
ichieden iſt, wurde geboren den 1%. 
Dftober 1872 in Rückenau, Rußland, und 
ſtarb den 10. Juli 1914. Er iſt alt ae 
werden 41 Jahre, 8 Monate und 24 Ta- 
se, Er ift bis zu jeinem 96. Jahre bei 
ſeinen Eltern zuhauſe gewejen, zuſeß ci 
gentlich bei Seinem Water, da die Mutier 
ken früher aejtorben war. Den 22 An— 
auit 1907 wurde er vom Nelteiten Hein 
oh J. Did, Minnefota, getauft: Ze« 11. 
Dtiober 1908 find wir in den heitigen 
Eheitand getreten, jomit in der Ehe aelcht 
» Jahre, 8 Monate und 29 Tage. Er 
iſt krank geweien 8 Monate und 10 Tage. 
Seine Krankheit war nad) der Ausiaae 
der Merzte Krebs an der Leber und Mai 
richt. Er Hat in zwei Hofpitälern Si! 
fe geſucht; aber wir ſehen immer wieder, 
dab, wenn der Serr jagt: Bis hieher 
und nicht weiter — dann fönnen auch die 


den 8, Sep— 
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beiten Merzte nicht helfen. Sein Leiden 
war recht ſchwer, bejonders in den legten 
Tagen: Da er glaubte, dab fein Ende 
nabe jei, jo wurden wir uns einig und 
verfauften unjere Wirtſchaft durch Aus 
ruf und zogen den 7. Juli in die Stadt 
Marion Sumction, weil wir dachten, dal; 
ich ibn bier beſſer würde pflegen fönnen. 
Aber des Herrn Gedanfen waren ganz 
anders; Denn den 10. Juli, 45 Minu 
ten nach 12 Uhr in der Nacht ichlug jeine 
Grlöjungsitunde, 

Sonntag, den 12., wurde er unter gro 
ber Peteiligung von der Bethesda-Kirde 
aus zur Grabesruhe gebradyt und zur Sei- 
te jeiner lieben Eltern begraben. Anipra 
chen wurden gehalten von Pred. Heinrich 
P. Unruh, Evangeliit Klaas Eiwert, Mel: 
teiter Diedrich Thießen und Prediger E. 
Unruh. Beim Grabe ipradı die letten 
Worte Diedrihb DT. Engbrecht. And io 
blieb ich denn als trauernde Witwe jteben, 
aber nicht obne Hoffnung; denn er jagte, 
er ſei bereit, und in dieſem Bewußtſein 
ift er janft hinübergeſchlummert, und mein 
Bejtreben ilt, daß wir uns einmal wieder 
ſehen möchten. So verbleibe ich grüßend 
eure tiefbetrübte Freundin und Mitſchwe 
ſter 


Maria J. Willems. 








Fortſetzung von Seite 9. 


Jahren, oder, nachdem man 14 Monate 
darauf gewohnt bat, kann man es aus 
sablen und befommt von der Regierung 
zu jeinem Lande einen Beſitztitel. Ih fuhr 
mit mehreren, die mit dielem Lande be 
kannt waren, binaus. Dies war mein. 
erite Reiſe nad) diejer Gegend. Dies it 
vom beiten Lande, das man vorfinden 
fann, und iſt mm beiten Teile Monta 
nas- Vieles iſt ganz eben, vieles wellen 
förmig; ſehr reicher, tiefer fruchtbarer 
Boden und bedeckt mit dichtem, hohem 
Graswuchs, und unterſcheidet ſich dieſe 
Gegend von andern Teilen Montanas, 
wenn e8 zur Grasfrage fommt. Dieie 
Preife und Landklaſſifizierung iſt nicht 
genau gemacht worden. Sieben Meilen 
von der Eiſenbahn bis 25 Meilen hinaus 
ſind tauſende, tauſende Acres vom beiten 
Lande für $3.00 der Aere, alſo 3480.00 
für 160 Meres, auszuzahlen in fünf Jah 
ren. Ich babe Land geiehen für $6.00 
den Aere, das nicht jo gut war als das 
$3.00 Land. Dort iſt Raum für mehre 
re taufend Familien. Das Land grenzt 
im Süden an den großen Miffouri-Fluf;, 
eben auch an den Redwater-Fluß, nicht 
weit vom Milf River und Muffelichell- 
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Fluß. Daher ijt nie Mangel an Regen, 
fie verleihen der Gegend genügend Re 
nenfall, um die größten Ernten zu zie 
ben. Dazu ift fie noch verjehen mit 
Bächen und Quellen, und man fann jic 
bald die Frage beantworten, warum die 
ſes Yand den Preis von $2.50 bis $7:00 
ver Mcre bat, gegen freie Seimitätten in 
andern Teilen Montanas. Dazu fann 
einer, der mebr Land bearbeiten will, ſich 
nod; Land zupacdten von der Regierung, 

Indianerland, weldhes die Regierung 


den Indianern gab, während der Eröff— 
nung. Man pachtet es auf fünf Nabre 
zu $25.00 für 160 Meres das Jahr. 


Angrenzend an diejes Yand wird großar 
tig aefarmt für die legten 10 Jahre, un) 
mit großem Erfolg. Es iſt eine Weizen 
gegend, ebenjo aud) geeignet zum Anbau 
aller Arten Getreide, und befannt als Al 
tolfaland. Auch der Berjud, Corn un 
ter gewiſſen Verhältniſſen zu ziehen, 
ſcheint ein Erfolg zu jein. Wir fuhren 
nach einen Farmer, der drei Sektionen 
bearbeitet. Er war am Vetreidedrejchen. 
Weizen ergab von 18 bis 25 Buſchel 
vom Mere; Hafer bis 78 Bujchel und wog 
13 Pfund. Es ılt der beite Safer, welchen 
ich noch geſehen. Man mu ſtaunen, fol 
die Ernten zu jeben, wenn man das 
Pflugland sieht, weldyes ſchon fünf bis 
ſechs Ernten getragen bat, aber jo ſchlecht 
gepflügt it, dab noch fait die Hälfte mit 
Gras bewachſen iſt. Ich Fonnte eben 
auch nicht meinen Gedanken wehren: Was 
würden unſere guten deutſchen Farmer 
dort für Ernten ziehen, wenn man jetzt 
die Ernten ſieht und die lumpige und 
ſchlechte Farmerei. Ich reiſe bereits drei 
Jahre und fait jeden Monat nach den 
verichiedenen Teilen Montanas, do ge 
fällt mir feine Gegend in Montana ſo 
gut als dieſe. Und es wird audı diele 
Helegenbeit für $3.00-Land von furzer 
Dauer jein. Die Frage, warum diejes 
Yand bezahlt werden muß, verglichen mit 
den freien Seimmftätten beantwortet ſich 
ollein, nachdem man es bereiit bat. 


Gin Farmer und Landſucher von Ofla 
boma jagte zu mir, er babe nie geglaubt, 
eine jo ſchöne Gegend ımd Land in Mon 
tana zu finden. Nun ift dieies eben auch 
Regierungsland ‚und man muß jeine Ge 
ihäfte in der Regierungslandoffice jelbit 
abſchließen. Ich rate allen foldyen, die 
nad autem Land und geſundem Klima 
fuchen, diefe Gegend und Land zu be 
fehen. Sehen iſt Weberzeugen. Es jind 
dort taujende, taufende Ncres vom beiten 

Lande zufammen und aneinanderichlic- 
ßend für eine große deutſche Anſiedlung 
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tür $3.00 den Acre und jieben, zehn und 
fünfzehn Meilen von der Eiſenbahn; al 
io $180,00 für 160 Mecres, auszuzahlen 
in fünf Jahren. Das wäre 
896.00 das Yabr: Ich wurde hingewie 
ien auf Farmer, die alles auszaählten mit 
der eriten Ernte. 

Herr Leedv, der unſere deutichen Far 
mer als die beiten Farmer höoch ſchätzt, 
beabjichtigt- dort eine große deutiche An 
ſiedlung zu gründen, und iſt da Raum, 
aneinanderjchliegend für mehrere taujen) 
Familien von beiten Lande zu befommen 
fir 83.00 den Aere. Wir geben billige 
Fahrt dorthin zweimal den Monat. Weil 
ic; bereits zwei Jahre immer auf Wei 
ien gewejen, werde ich mich eine Zeit 
lang zubonfe aufhalten; werde aber, zu 
ieder Zeit bereit jein, mit ſolchen dort- 
bin zu fahren, die e8 bejehen wollen. Um 
weitere Auskunft, Antwort im Deutichen 
oder Peichreibungen jchreibt au mid). 





SS. 3. Harms. 
Bor 75, Henderſon, Nebr. 
Miflonri. 


Elinton, Mo. den 8. September 
1914. Uniere ichöne Lagerverſammlung 
bier bei Clinton iſt vorüber. Deutiche Pre 
diger hatten wir die Brüder Noth von 
St. Louis, 9. Schul von California und 
Saffner und Schilling, die bier wohnhaft 
iind. Bei den Engliihen war auch ein 
halbes Dutend von verſchiedenen Gegen 
den. Drei große Zelte waren aufgeitellt; 
die Heinen babe ich nicht gezählt: Ja, 
man bat wieder viel gehört und nun Toll 
man es aud) behalten und tun, das iſt 
die Hauptſache. Verkehrte Lehren ſind 
nicht gepredigt worden, auch iſt das Wort 
Goͤttes nicht verdreht worden; denn eine 
verfehrte oder Irrlehre entipringt nicht 
aus den Bibelbuch, sondern anderswo 
ber; aber es wurde uns gezeigt, wann 
und wie Irrlehren entitanden find und 
was die Folgen derjelben geweſen jind. 
Ich alaube jagen zu dürfen, dab unſere 
“rediner bei der Bibel neblieben find; 
denn fie predigten ein „So jpricdht der 


Herr!“ Ne näher man zu einem Spiegel 
fommt, je beſſer ſieht man die Fleden, 
die man an fidh hat. Und fo iſt es aud 


nit dem Worte Gottes; denn 28 
ja mit einem Spiegel verglichen. 
Die Miffion wurde recht ſehr unterjtüßt. 
Es wurden nahe an $8000.00 gezeichnet: 
Unfere Geſchwiſter in Europa find übel 
daran, fie find in große Trübfal gefom 
men und die Miflionsitationen können ſie 
nicht in diefer Friegeriichen Zeit unterftüz 
zen; Somit müſſen wir bier in Amerika 


wird 


Ulenuonitifche Ruundſchau 


deito beitiger angreifen. Das Ende: al- 
ler Dinge iſt vor der Tür, das darf mar 
alauben. 

Die Brüder Unterjeher, Stern und Fez— 
‚er uhren ausgangs Auguit nah N. Da 
fota, um da in der Ernte tätig zu ſein. 
Br. Abr. D. Ewert von Bingham Lake, 
Minneſota, war zu Anfang der Nagerver 
ſammlung bier. Er bat Br. Simons das 
Wohnhaus, eine Straße wejitlih vom Se 
minar, abgefauit. Er jagte, daß er mut 
ſeiner Familie etwa mitte d. Mts berzie 
ben wolle, um feine Kinder bier zur Schu 
Ie zu ſchicken. 

Unſer Sohn Ntornelius ſamt Frau und 
Söhnchen und Schw. A. 3. Both von 
ssitcheod, Oklahoma, waren bier bei uns 
auch eine ganze Woche lang auf Belud). 
Arſt hatten ſie die Lagerverſammlung in 
Guthrie, Oklahoma, beſucht und jetzt be 
ſuchten ſie dieſe hier auch noch. Auf der 
heile waren ſie hungrig geworden, ſomit 
hatten ſie es ſich gelüſten laſſen in einer 
recht netten Stadt, wo der Zug anhielt, 
Abendbrot zu eſſen. Ein Ei ſG0ce, eine 
Tajle Kaffee 106, einige Stücke Butter: 
brot 10° u. 1. w. Br. Schilling war aud) 
ihr Reiſegefährte geweſen, und nachdem 
er ſich aelabt hatte, hatte er gemeint: So, 
jett fühle ich wieder qut. Uniere Eier 
bier ſind mur ein Fünftel jo teuer und 
ſchmecken gerade jo gut. 

Am Abend des 5. d. Mits. gab es auch 
noch eine Hochzeit. David P. Harder und 
unſere Tochter Zalmine jchlojjen den Ehe 
bund Für dieſes Yeben. Bruder Schilling 
traute fie in der Mapelle in Gegenwart 
einer großen Zeugenſchar. So ganz im 
itillen batten Geſchw. 3. F. Sarders ein 
Mabl bereitet, woran 27 Perſonen teil 
nahmen. Es war ein angenehmer, jchö 
ner Abend, 

Eins bätte ich bald vergeſſen: Die Ver— 
ſammlungen auf dem Lagergrunde wur 
den von den Ztadtleuten recht gut be 
ſucht. Die Erwerfungsverjanmmlungen wa 
ren ſehr ergreiiend, und als Folge wur 
den Sabbath nadymittag 33 Perſonen ge 
tauft. Unſere Tochter Nettie auch 
unter den Glücklichen. 

Wir haben in lebter Zeit oft Regen be 
fommen. Die Erde st ſchön nah, und 
alles ficht gedeidlicher in der ſchönen Got: 
tesnatur. 


war 


Süd- und Nordmiſſouri ſind vereinigt 
zu einer Konferenz ‚und es iſt beſchloſſen, 
day das Hauptquartier derjelben bier in 
Clinton jein joll. Der neue Vorſteher 
it auch ſchon bier. 

Hiermit will ich für dieies mal fchlic 
Ben. Sacob Thomas. 
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Nebrasfa. 


Veatrice, Nebrasfa, den 9. Sep- 
tember 1914. Auf unierer legten Jahres 
verjammlung wurde der Beſchluß gefakt, 
in diefem Jahre am 4. Juli eine „Be 
meindeverjanunlung im Freien“, ein Pit- 
nik im Walde zu haben. Da es vielen nicht 
paßte, wurde am 4. Auguit diejes ſchöne 
Feſt veranitaltet und vom jchöniten Wet- 
ter begünſtigt. * 

Mehrere unjerer lieben Prediger for 
derten uns Dabei in ihren Anjpracden, 
denen jie köſtliche Bibelworte zu Grunde 
wen, auf zur Freude im Seren, zu Lob 
und Danf, Unjer Melteiter Gerhard Pen 
ner forderte noch beionders auf zum Danf 
dafür, dab einit zur Zeit der Prüfung 
im alten Baterlande der Herr unſere 
Herzen willig und fejt machte, die Wehr- 
lofigfeit treu zu bewahren, unſermmenno 
nitiichen Bekenntnis treu zu bleiben und 
das Gebot der Feindesliebe zu halten. 
Der Herr ſchenkte aus Gnaden die Kraft, 
Seimat, das Baterland und vieles, das 
uns lieb und teuer war, zu verlaflen und 
auszuzieben in ein fernes Land, welches 
wir nicht kannten, und in dem der Herr 
‚ins Fichtbar und wunderbar gejegnet bat. 
Die Gegenden, in denen unjere frühe 
re Heimat war, zittern umter den Schref 
fen eines jo blutigen Krieges, wie er in 
der Weltgeihichte noch nie feines lei 
in batte. 

Der Herr wolle uns nad jeiner gro 
hen Barmberzigfeit in dieſem Lande vor 
Kriegesnot beivahren md uns feine Gü 
tv zur Buße leiten lafjen! 

Es iſt etwas Großes und Schönes um 
jo ein Zuſammenkommen eimer ganzen 
Gemeinde jo draußen im Freien, im 
Walde, im kühlen Schatten: So friedlich, 
jo lieblich; es ilt, als fordert alle von 
jelbit auf zur Freude und Lob und Dank. 
"an Sieht und trifft jo viele, die man 
ſonſt nur in der Kirche flüchtig fieht und 
grüßt; kann ſich mit ifmen in Ruhe un- 
terhalten, jich fennen und einer den an- 
dern ſchätzen und lieben lernen. 

Es war ein liebliches Bild, die ver 
ichtedenen Gruppen der Alten umd Jun— 
gen und der vielen Tieben, alüdlichen 
Kinder zu betraditen. Alle ſtimmten 
wohl darin überein: „Es ift ein wunder 
ihönes Beiſammenſein.“ Große und lei 
ne mögen wohl etwa 500 Dabei geweien 
fein. 





Unſerm lieben jungen Glaubensbru 
der Nobannes Andreas, dem jüngſten 
Sohne der Freunde Wilhelm Andreas, 
it vor einigen Wochen ein Unfall zuge 
itoen, der leicht hätte ſchlimmer werden 
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fönnen, wenn der Serr nicht jeine jchü- 
bende Sand über dem jungen Leben ge 
halten hätte. Wei dem Füllen des „Si- 
lo“ ſprang ein jchweres Eilenitüd der 
Maſchine ibm an den Fuß, die Knie 
icheibe ſchwer verlegend. Dr. Louis Pen 
ner und Dr. Sepperlein legten ihm einer 
Verband an, doch konnten jie längere 
Zeit nicht beitimmen, ob das Gelenkwaſſer 
nicht ausgelaufen jei. Jetzt iſt die feite 
Soffnung vorhanden, dah der Fuß rich 
tig heilen wird, den der Patient jtets in 
liegender Stellung "halten muß; ihm it 
die Lage im Bett noch die angenehmite. 
Es ift eine jchwere Geduldprobe für den 
fräftigen, jo an Tätigkeit gewohnten jun- 
gen Mann, fünf Wochen liegen zu müſſen. 
von denen die Hälfte ſchon überſtanden 
ift. Unfer liebes Nachbarhaus ift jekt 
fir einige Zeit verödet. Dr. Louis Pen 
ner ift auf drei Monate nach Chicago ver- 
reift, um fich in der Kunſt des Operie 
rend zu berbollfommen, md feine liebe. 
junge Frau weilt für diefe Zeit in ihrem 
Elternhaufe bei unſern Geſchwiſtern, J 
H. von Steen. 

Einen ſchönen durddringenden Regen 
hat der Tiebe Gott uns bier geichenft, 
der das Einbringen der Winterjaaten 
ichr begünstigen wird. 

Einen freundlichen Gruß an alle Ze 
jer ben 

Andreas Wiebe- 





Lithfield, Nebrasfa, den 3. Sep- 
tember 1914. Grub an Editor und Le 
fer! Ich wünſche allen Geſundheit, geiit- 
lich und leiblich. Weil ich nur vor ein 
paar Tagen an die Rundihau geichriebei 
habe, will ich mich heute kurz fallen. 

Im Frühjahr war recht viel Regen ge 
fallen, bernady aber fam die Trodenbeit, 
welche unjer Corn leiden madte. Und ale 
wir dann einen Regen befamen, befamen 
wir einen Regenfturm mit Hagel, der das 
Gorn wieder beihädigte, dasLaub von den 
Stengeln abichlug, aber die Aehren nicht. 
Es hätte mehr geben Fönnen, weni die 
Aehren hätten mehr auswadien können. 
Die Stengel liegen ſehr auf der Erde, ſie 
baben fich noch jehr wenig aufa richtet. 
Immerhin fönnen wir noch jehr danfbar 
ſein, daß wir Nahrung und Futter befa 
men. 

Gegenwärtig haben wir Säfte. Gritens 
Ar. Gerhard Thießen. Er ift beinahe ei 
ne Rode bier und wird bier im Sep 
tember für den Herrn arbeiten. Geſtern, 
den 2. kamen Geſchwiſter Heinrich Krö 
kers von Enid, DOflaboma bier un uno 
balten fich jeßt bei feinem Bruder Bern 
hard Kröfer auf. Auf wie lange fie bier 


WMennonitifche Bundfchau 


Ind, haben fie nicht bejtimmt; sie befu- 
chen auf dieler Reife Brüder, Schweitern 
und Freunde von beiden Seiten. Sie fa- 
men von Colorado nad Litchfield, und 
dann gebt die Neije jo weiter fort: Sie 
gaben uns auch Grüße ab von Colorado, 
mo ich auch noch etliche fenne wie die Fa— 
itenfamilie und die alten Freunde Korne- 
Iins Töwſen. Ich danfe hiermit für die 
Grüße und grüße euch dort alle mit die 
jom wieder, die ihr an mid; gedacht habt. 
Und du alter Onfel Töws, es kommen ja 
feine Berichte mehr von dir in der Rund- 
ſchau und ich bekomme auch feine Briefe 


von dir. Deine Sabre zählen auch wohl! 
ibon in den Ziebzizern? An alle, dia 
ns Ffennen nodbmals einen berzlichen 
Gruß. 


Sacob und Hel. Skierling- 











Ganada. 
Manitoba. 
Steinbad, Manitoba, den 8 Sep 
tember 1914. Werte Xefer! Wes mid 


Mesmal veranlakt, wieder an die Rund 
ſchau zu jchreiben ‚it der NAuflat der 
Areundin Margareta Neimer, Prange 
nau, in No. 35. eingejandt von ob. N. 
Neufeld, Buhler, Kanſas. Beim Leſen 
desſelben flogen meine Gedanken ſtark zu 
räück in jene Zeit, als wir nicht weit von 
nander wohnten wir in Aleranderheim 
(Pachtland des Bahajhowe) und fie, da’ 
mals Abraham Wiebe, in Yindenort, et 
wa fünf Werit von uns entiernt. Na lie 
ve Freundin, wo ift die Zeit, ale wir dort 
wohnten und zufammenfamen und uns 
als intime Freunde liebten. Die Eltern 
lebten ja auch noch, welche wir als 
nlere Großeltern liebten und achteten. 
Zie umd dein eriter Mann Abraham Rei 
ner find vor uns in die Ewigkeit gegan- 
gen und wir find nody bier; «ber über 
urs oder lang müſſen auch wir denjelben 
Weg geben. Wir müſſen uns denn jchon 
zu den Alten zählen. Du biit älter als 
wir, und bei uns Zeigt ſchon das graue 
Saar ganz dentlich, dab wir zu den Al 
ten gehören; bei Air doch wohl auch? Al— 
ie, was dir widerfabren it, ift uns noch 
nicht: Denn wir jeben, dab du haft müſ 
ſen zwei Männer durch den Tod abgeben 
und jebt zum zweitenmal als Witive da 
ehſt. Mir dagegen dinien zu Gottes 
Ehre sagen, deß der Herr uns vergönnt 
hat, von 1875, da wir ums die Hand fürs 
Leben reichten, bis jeßt zulammen zu Te 
ben und Freude und Leid :.it einander zu 
teilen. Es iſt dis eine Gaade vom Goti, 
die wir horh zu jhäten haben. In dieſer 





23. September 


‚set Hat der Herr uns neun Könder ge 
uhenft, jünf Söhne und vier Töchter. Da’ 
von jind zwei Töchter geiiorben- Dieje, 
die noch leben, haben jid, bis auf den 
jüngiten Sohn nad) all» verbi’ratet und 
wohnen bis auf eine Tochter alle hier in 
Steinhach Diele cine Tochter wohnt in 
Saskatchewan, etwa fünſhandert Meilen 
von uns enteernt. Mir Sedenten, ſie noch 
di ſen Serbit zu beiuchen, wenn es ander: 
Bot“es Ws iſt. 

xiun wieder zu derm Bericht. ES ſind 
Dort ja noch mehr Namen erwähnt, die 
uns befanıı iind, als Cornelius Mandt 
ers mit icon Kindern md Johann Wie 
on mit ihren Kindern. Wie wir ſehen 
wabmen fie ziemlich zeritrent auf verichie 
denen Platzzen. Ganz bejouders fiel mir 
der Neme Hooge auf, weil der Mann ein 
com Des lien Hooge war, die auch im 
Aleranderbeim wohnten. Die Alten ind 
doch auch woyl ſchon geitorben, oder nicht? 
sönnteit du nie Auskunft geben wo die 
andern Ale anderheimer wohnen und wer 
von ihnen noch lebt ? Abraham NRempels 
wohnen denn wohl in Sibirien, ven dem 
als alten Witwer wir denn dann und 
wan etwas zu beren Geiomsıen, oder zu 
iefen. Bitte, ſchrcibe uns cinmal einen 
langen Brie* ‚ih werde denselben beant 
worten, ode: gib nody mehe jo durch Die 
Ruudſchau zu "tiaßren. Dos ait: Bater- 
and bleilt uns noch immer im Gedächt 
nie, befondert erinnern wir uns der lie 
ber Freunde, Berwandten und Bekannten 
vo sie euch zeriirent wohn mögen. Wir 
denken oft on under Volk, d. h. Mennoni 
ti. Wie mag es ihnen ın diefer aufge 
regten Zeit wohl gehen! Ob fie auch ſchon 
in Bedrängnis gefommen Find, durd dei 
Mrieg, ob jie auch angetajtet werden ?Wol 
‚en hoffen, daß dies nicht der Fall ift. 
Es wird geragt, die Britſe werden jchon 
nicht Direchaelafien . In der Rundſchau er 
iheinen dod noch Berichte von dort, jo 
müſſen wir uns vorläufig damit begnit- 
gen. (2eider erhalten wir jeit längerer 
Seit Feine Berichte mehr von Rukland- 
Die, welche wir gebradt baben, waren 
ältern Datums. Ed.) 

Es wird bier noch ſehr gedroſchen, doch 
it ſchon über die Hälfte ausgedroichen, jo 
daß um ein paar Wochen die Dreichma- 
ichinen verftummen werden. Das Ergeb 
nis der Ernte iſt ſehr verichieden. Die 
Wenigitens beforımen über 20 Buſchel 
Weizen vom Ncre. Ausnahmsweiſe aibt 
es bis 30 Buſchel. Hafer aibt auch jehr 


‚erichieden, etwa von fünf bis 30 Bu 
Die Qualität iſt ebenfalls verſchie— 
Einige haben ganz auten Weizer 
Es gibt auch To ma 


hels. 
den. 


andere fchlechtern. 
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gern, der nur zu Futter verwendet wer— 
den kann. Es wird daher einem manchen 
ein Strich durch die Rechnung gegangen 
fan Der Preis ſchwankt etwas über 
$'.00. Bei dee Staſion iſt er 1.07 ae 
wejen. Safer habe ich etwas zu 5dc per 
Buſchel verlauft. Uehrigens kauft ein je 
der To billig, als er bekommen kann. Es 
ii ſozuſagen noch Fein feitſtehender Preis 
ie Hafer.“ Das Pedirinis iſt bier im 
Yande und Umgegend ziemlich groß; denn 
die meilten Farmer haben nicht für den 
eigenen Bedarf und find gezwungen zu 
faufen. Es iſt leicht möglich, daß er bis 
sum Frübjabr noch teurer wird. 

Mit Wohlwunſch und Gruß, euer ae 





ringer Heinrich Rempel. 
Galifornien! 

Yand! Waſſer! Klima! 

Obſt! Weintrauben! Alfalfa! 


Nirgends Oſt von den Feljen-Gebir- 
gen, ob in Canada oder in den Staaten, 
fann ein Mann mit fo geringen Mitteln 
io vorteilhaft anfiedeln und To ſicher jedes 
Sahr auf eine beitimmte Einnahme, im 
voraus, rechnen als im San Joaqaquin 
Thal, Kalifornien. 

Needley, Fresno n. Fairmend 
liefern die beiten Beweiſe dafür. Nur ein 
Beiſpiel: 

Auf 10 Acre Alfalfa 15 Kühe; Ein— 
nahme wenigstens $1000 für Rahm al- 
lein. 500 Hühner follten bei den hohen 
Preiſen der Eier auch $1000 einbringen- 

Das ſchöne Klima geniegt man oben 
drein. Vom 24. Oftober an werde id 
mid and im Needley mit dem Verkauf 
von Zand befafien. Ich wohne in Fres— 
no, halbwegs zwiſchen NReedley und Fair- 
mead und bin die meilte Zeit entweder 
in Sairmead oder Reedley. Abends bin 
ih in der Regel zu Haufe. Unſer Phon 
iit 3306. 

Inlins Siemens. 
745 Dudley Ave., 
Fresno, California. 





Veripätete Rene. 





Zur Frühlingszeit nun, jo um Dfteru 
herum, war es, das dem Geiltlihen eine 
Frau des Dorfes auffiel, die öfters zur 
Abenditumde durchs Pförtlein hinter der 
Kirche in den Friedhof Ichlüpfte, an ei- 
nem friſch aufgeworfenen Grabhügel ftille 
itand, fich dabei mit der Schürze über dic 
Mugen fuhr und vor dem Wegachen meift 
ein kleines Blumenfträußlein, oft nur von 


der Wiele ber, darauf niederlegte. An 
ih war das ja nichts beionderes; viel— 


mebr war er ſchon oftmals ftiller Zeuge 
und Zuſchauer fol rührender Szenen 
auf dem Gottesader geweſen. Mber in 


Mennonitifche Aundſchau 


dieiem Fall beiremdete es ihn doch. Denn 
er wußte, daß die junge Frau, weldye dort 
unter dem friihen Raſen lag, in lang- 
jähriger Feindichaft mit der Beſucherin ih 
res Grabes gelebt hatte. 

Die beiden rauen waren Nadbarinnen 
geweſen, aud durch nahe Verwandtſchaft 
verbunden, dem Herzen nach aber von 
einander getrennt wie Morgen und Abend: 
und wenn ſie einmal zuſammenkamen, ſo 
war es „wie wenn Feuer und Waſſer ſich 
menget“. Es gab die erregteſten Auftritte 
und nicht jelten ein Sfandal für das ganze 
Dorf. Allerdings, ſchon jet Monaten war 
jo etwas nicht mehr vorgekommen, jtill 
und wortlo8 gingen die beiden nebenein- 
ander ber, und der Pfarrer freute ſich im 
geheimen, daß die Feindichaft doch end 
ih aufgehört ımd in Wohlgefallen ſich 
aufgelöft habe. Darin beitärfte ihn auch 
die Beobachtung, die er bei der Beerdi- 
aung der jiingit Berftorbenen machte. 
Unter all den vielen Leidtragenden, dir 
ihrem Zarge folgten, war niemand jo 
ergriffen und meinte jo heiße Tränen, 
wie eben ihre Nachbarin, ihre ehemalige 
Feindin. 

Als dieje nun eines Abends wicder den 
Kirchhof verlieh. trat der Geijtliche wie 
von ungefähr zu ibr und jagte: „Ihr 
habt icheint’s die Nachbarin in gutem An 
denten, day ihr To fleißig ihr Grab be 
unit?" 

„Ach,“ erwiderte jie darani, „wenn es 
nur ein qutes Andenften wäre! Aber wir 
iind in Hal und Feindſchaft auseinander 
gekommen.“ 

Dabei mußte fie wieder nad der Schür 
ze greifen. Endlich, nad) manchem Schlud) 
sen und Stoden, erzählte fie: „Sie wii 
ien ja, wie e8 zwiſchen uns beiden jtand 
Durch die Kinder bat’s angefangen, mit 
Kleinigkeiten. Aber aus dem Fleinen Feu— 
er iſt nach umd nad eine große Flamme 
geworden und bat unſer ganzes Lebens 
glück zerſtört. Zuletzt ſprachen wir fein 
Wort mehr miteinander, ſo tief hatte ſich 
der Groll in unſere Herzen eingefreſſen. 
Wer die meiſte Schuld trug, weiß nie 
mand zu ſagen; es war halt gegenſeitig. 
Nm iſt ja die Regine ſeit letzten Herbſt 
kränklich geweſen, hat den Huſten nicht 
mehr weggebracht, und der Doktor ſagte, 
es könne einmal ſchnell mit ihr zu Ende 
gehen. Da wurde ich in einer Nacht 
von ihrem Manne geweckt: ich ſolle ſchnell 
»u feiner Frau kommen, es ſtehe ganz 
ſchlecht mit ihr, und ſie möchte noch gern 
ein gutes Wort mit mir reden. Ich aber 
drehte mich unwillig zur Seite und ent— 
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gegnete, ich würde ſchon kommen, wenn 
vs Tage jei ; jo ſehr werde es nicht prej> 
heren . Anr andern Morgen aber war jie 
schon eine Leiche; ein Blutſturz hatte ganz 
'dınell ihrem Leben em Ende gemadt. DO, 
wie mid das Fränfic! Wieviel habe ich 
jeitdem ſchon geweint! Oftmals auch ha— 
be ich ſchou am ihrem Grabe um Berzei- 
Inmg gebeten; aber ich weiß nicht, ob es 
noch einen Wert hat.“ 

Der Prediger juchte die Frau zu trö- 
iien, fo gut er konnte, und ſagte ihr von 
der Gnade Gottes, die auch über 
das Grab hinüber reihe. Doch muhte er 
auh an das ernite Wort Jeſu im der 
Vergpredigt denken: „Sei willfertig dei- 
nem Widerſacher bald, dieweil du noch 
bei ihm auf dem Wege bift.“ 





Das italienische Hans der Marrone. 
Frau Luiſe Caperelatro aus dem Haufe 
der Morrone, Ichreibt von Wilmington, 
Del., 1719 W. Filth St.,: „Ich habe 
die wunderbare Medizin, Forni's Alpen- 
fräuter, bei vielen Gelegenheiten gebraucht, 
und jtet8 den größten Nuten daraus ge- 
jogen. Ich habe es auch bei Kindern ſehr 
bilfreich gefunden und würde Ihre wohl- 
tuende Blutmedizin gern unter meinen 
zahlreichen Freunden bier einführen. Laſ— 
fen Sie mich bitte wiſſen, ob ſich in unſe 
rem Stadtteil ein Agent befindet.“ 

Forni's Alpenkräuter ift feine Apothe- 
fermedizin, — fein Artikel des Großhan— 
vel8 —, ſondern ein einfaches, zeiterprob- 
te8 Kräuter-Heilmittel, welches dem Pub- 
likum direft vom Laboratorium geliefert 
wird durch Spezial-Agenten, die von den 
Seritellern ernannt find. Falls Sie kei— 
nen Agenten in Ihrer Nachbarſchaft ken 
nen, jchreiben Sie an: Dr Peter Fahr: 
ney and Sons Eo., 19-25 So. Hoyne 
Mve., Chicago, IU. 





Eine ihöne Farm zu verfanfen. 

Diele Farm bat 320 Neres eritflafji- 
gen Farmlandes. Davon find 190 Acres 
unter Rultur umd das andere ift Prärie- 
land, davon 85 Acres noch Fultiviert wer- 
den fann, und 45 Ncres find für Vieh— 
meide eingezäunt. TDieje Farm liegt 5% 
Meilen weſtlich von zwei ſchönen Städt 
chen, Zaird und Waldheim, und in einer 
guten mennonitiihen Anfiedlung; 1 Mei- 
fe zur Schule und zwei Meilen von einer 
mennonitiichen Kirche⸗ Es find auf bie- 
jer Farm Gebäude im Werte von $1000, 
ein guter Brunnen und alle Farmmaſchi— 
nerie ımd vier Arbeitspferde. * Der Boden 
iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton als 
Untergrund; feine Steine. 

Preis nur $35 per Acre. Bedingum- 
gen auf Vereinbarung. Schreibe direft 
am Gigentiimer 

„Iſaak B. Dirks. 

Waldheim, Saskatchewan, Bor 76. 





In 


Warum 


ſollte man mit mir die Reiſe nach dem 

ſüdl. Texas machen: 

Weil ich mich nicht habe binden laſſen von 
irgendeiner Geſellſchaft. 

Weil ich infolgedeſſen verſchiedene Plätze 
zeige und die Wahl überlaſſe. 

Weil man ein großes Stück Geld ſpart 
wenn man direkt vom Eigentümer 
kauft. 

Weil ich dort daheim bin und aus Er— 
fahrung ſprechen kann. 

Weil ich 23 Jahre Bankier geweſen und 
etwas vom Geſchäft verſtehe. 

Weil meine Exiſtenz davon abhängt, daß 
wir ans auf dem richtigen Platz an- 
fiedeln. 

Weil die Lage unfere® Landes bei den 
beiten Märkten 

Weil wir nicht Bewäſſerung noch Bedün- 
gung braudhen- 

Weil jet die Zeit ift, fich zu Überzeugen, 
wie die Ernten find. 

Weil ich imftande bin, reiche® Prärie— 
Land zu zeigen, das man mit $2 
per Ncre Anzahlung faufen Fann, 
10 Sabre Zeit und Geld zurüd nad) 
2 Jahren wenn gewünſcht. 

Weil die Negierung bei uns, jegt Milli- 
onen ſpendet für Kanäle, alfo bil- 
ige Beförderung für unſere Pro- 
dukte nebit Eifenbahn. 

MWeil wir dort unſere eigene Stadt haben 
fönnen mit Station an Santa Fe 
und Kunſtſtraße vorbei geht. 

Weil wir im Winter mehr ernten wie 
bier da8 ganze Nahr. 

Weil ich aute Geſellſchaft mitbringe, die 
anfiedeln wollen und zwar fofort 
und ich felbit auch mit Familie. 

Darum kommt mit den 15. Sept. und 
ichreibt mir oder depefchiert auf mei- 
ne Rechnung, wo wir uns treffen 
fönnen, fahre Santa Fe via Ra. 
City, Newton bis Houston. 


x. H. Penner, Beatrice, Neb. 





Wenn der Herr dir einen Anblid dei 
ner felbft aibt, fo iſt e8 nicht fein Wille, 
dich zu entmutigen, fondern dich aller 
menſchlichen Stüben zu berauben um) 
deine Seele zu entmwöhnen. 





Kalifornia Honig 
Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund Fo- 
itet $4.00, Friſch, gut, reif. Man beitelle 
fofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am beiten 
beftelle man wenigstens zwei Kannen auf 
einmal, weil die Frachtfoften für 100 Pf. 
nicht mehr betranen als für 60. 


Peftelle an 


L. SUDERMANN. 
Reedley, Calif. 
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Große günftige Grlegenheit für 
eine große deutſche 
Anfienlung. 


und Raum für mehrere taniend Familien. 


4,000 Biertel-Scktionen, 160 Aeres jede, jewt zu nehmen unter dem Heim- 
ſtätte⸗Geſetz. 

Dieſes Land in der Fort-Peck Indianer Reſervation wurde freigegeben und 
aufgemacht zur Beſiedlung den 30. Juni 1914. Sechshundertundvierzigtanſend 
Aeres des beiten Landes warten auf den Landſucher. Dieſer Landkompler iſt vom 
beiten Lande und ſehr fruchtbarem Boden, angrenzend am Miſſouri-Fluſſe und ver 
ſehen mit Bächen und Quellen. Ueberhaupt iſt dieſes Land .geeignet fir Weizen 
bau, eben auch Safer und Gemüſe; ſehr viel und gutes Gras und berühmt als 
Alfalfaland. Angrenzend an dieſes Land iſt jchon ſeit den letten zehn Jahren 
großartig gefarmt worden mit großem Erfolg, und der Verſuch, eben auch Corn 
zu ziehen, den Verhältniſſen anmeſſend verſpricht ein Erfolg zu fein. Sört, was 
folgende Perſonen ichreiben, die diejes Land Fürzlich bereiiten: 


Boplar, Montana, den 4. Sept. 1914. 


Wr. E. E. Leedy, 
St. Baul, Minneiota. 
Geehrter Herr! 


Wir, die unterzeichneten Einwohner und Farmer von Oflahoma, in dem 
Wunſch die Gelenenheit für freie Seimftätten oder billines Land in Montana wahr: 
zunehmen, entichloffen uns, die Sache felbit zu unteriuchen. 

Wir haben einen auten Teil der Fort Pe Nefervation unterfucht und finden 
das Land weit beifer, als wir erwartet hatten. Wir find fo frei zu Sagen: Wir 
haben nie erwartet, in Montana eine folhe Flöhe muıten Landes zu finden. Es 
aibt da taulende und tauiende von Aeres des beiten Landes — fo aut wie irgend 
ein Land in anderr Staaten . die des Anfiedlers warten. Einiges iſt eben, an 
deres fanft mwelfenförmia: reicher. tiefer Boden und viel Gras. Mährend dieſe 
Länder von 82.50 hie 87.00 Her Mere Maflifiziert find, haben wir tauſende Acres 
des beiten Landes acfehen zu $3.00 den Aere. Es gibt da jett arohartine Gelegen- 
beiten, zur Erlangung diefes auten Qand3 

Mir haben uns auch von der Möäalichfeit Fiir den Anhm von Meizen, Safer 
1. 5. mw. übersenot. Möhrend das Rahr 1914 bekannt sit als eins nicht non den 
beiten Nahren, brinat Meiren 18 his 99 Buſchels nom Nere, aufer Oualifät Sa 
fer ernab Inaar 78 Buſchels nom Nere mit einem. Gewicht von 43 Pfund das Bu 
ichel. Mir haben in umferm Lehen feinen fo feinen Safer. Beſonders auf aefielen 
uns Dflahomaern Nie anberordentfih feinen Gemüſe und die Martoffeln, melde 
wir on&aruben. und mir waren feit überzeugat. dat das Land und der Anden von 
Fort Ref nicht übertroffen merden kann, und wir miederholen nochmals: Mir hat 
ten nicht erwartet, fo autes Land in Montana zu finden. 


Nedermann, der fiir eine Heimat autes Land. autes Maffer. gutes, geſundes 
Alina fucht, dem raten wir. ahrufteinen und die Ländereien ımd aroken Belegen 
heiten in Fort Peck zu unterfuchen. 

KM. Long, Apache, Ofla. 
G. T. Good, Avpache, Ofla. 
John Rhoderick, Medford, Dfln. 

Billige Fahrt: Dienstag. Oktober, den 6. 

Billige Fahrt: Dienstag, Oktober den 6.: Dienstag den 20. 
ne Fir weitere Musfunft. eben auch um Bücher und Marten, die umſonſt zuge 
ſchickt werden, jchreibt an mid. 


Deutiche Briefe und fir deutſche Antwort fchreibt an Mr. J. 3. Harms, Sen 
derion, Nebr. 


E. C. Leedy. 
General Immigration Agent, Grent Northern Railman, St. Raul, Minn. 








































WESTERN CANADA NOW 


sıere Yeumjtatten bon 160 Ac. 
res und billige Land in Manitoba, 
Saskatchewan und Alberta zu er- 
mwerben ift bald vorbei. 

Canada bewilltommt herzlich den 
Anfiedler, den ein Heim ſuchenden 
Familienvater, den Barmersfohn, 
den Pächter, jeden, der beflere Ver— 
hältniſſe ſucht. 

Canadas Getreideernte iſt Weltge⸗ 
ſpräch. Ueppige Gräſer liefern mohl- 
feiles Futter für große Herden. Die 
Koſten der Aufzucht und Maſt für 
den Markt find eine, Kleinigkeit. Der 
Erlös für Fleiſch, Butter, Milch, 
und Mäfe mirb 50 Proz. bed ange. 
legten Mapital3 bringen. 
Schreibt menen Beichreibim- 
aen ımb Näheres, wie 
aefekte Fifenhbahnrnten 
an M. D. Erott. Sur 
perintendent of Immi⸗ 
gration, Ottatva, Cana- 
da, oder an ben Eana- 
dian Government Agt. 





Fort mit der Batent-Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel, 
befier und billiger ala alle Patentmediginen 
Rev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milmaufee, Wis. 





Der Heerwurm. (Armyworm.) 





Nicht in den Dititaaten, jondern in al 
(en Norditaaten von dem Felſengebirge 
bis zum atlantijhen Ozean tritt in die 
jem Jahre der Heerwurm in großer Men 
ae auf umd richtet bedeutenden Schaden 
auf den Getreide- und Grasteldern an. 
Woher fommen mit einmal die großen 
Scharen diejes Ungeziefers? Man ipricht 
wohl vom Fiſche- und Fröſcheregen, aber 
dak auch Raupen — der Heerwurm iſt 
nämlich die Raupe einer Motte — vom 
Simmel gefallen, hat man doch noch nicht 
gehört. Alſo muß auch bier eine natürli 
de Entitehung und Verbreitung vorlie- 
nen. Wahrſcheinlich — ein ficherer Be: 
weis läßt ſich nicht erbringen — find die 
Motten des Heerwurms, di e ſich 
in unſern ſüdlichen Staaten alljähr 
ih in größerer Anzahl finden, nördlich 
getvandert und haben fidh bier allmählich 
über die Staaten, die jet von ihnen heim— 
aefucht werden ausgebreitet. Daß man 
die Raupen oder Würmer nicht früher be- 
obadhtet hat, läßt fich leicht daraus erflä- 
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ren, dab beide Tiere die Nacht zu ihrer 
Tätigfeit benuten; nur dann, wenn fie 
in großen Maflen auftreten, nehmen ſie 
auch den Tag zur Hilfe, um ihre grone 
Gefräßigkeit Au befriedigen. 

Vielleicht entfinnt ſich jett and mancher 
Farmer und Gärtner, daß er früber ein 
zelne dieſer Raupen geſehen bat; ſie bat, 
oberflächlich betrachtet, eine einfache brau 
ne oder ſchwärzliche Farbe, beim genauen 
Zuſehen entdeckt man auch feine weiße 
Zinien und it ungefähr 1%, Zoll Lana. 
Schließlich achtet man aber kaum auf eine 
einzelne Raupe umd vermutet in dem un 
icheinbaren Tierchen nicht den Webeltäter, 
das ſoviel Schaden anrichten kann; es 
mus mit Sunderttauienden jeiner Genvof 
jen als ein ganzes Heer auftreten, um je! 
ne Gefährlichkeit erfennen zu laſſen. Noch 
weniger Beachtung als dem Murme jchenft 
man der einfachen braunen Motte mit den 
fleinen weisen Flecken auf der Vorder 
flügeln; man weis einfach nicht, daß fie 
Gier legt, aus welden der Heerwurm 
entitebt. So haben fie ſich in der Stille 
unbeacdhtet vermehrt und treten plößlich 'n. 
joldher Menge auf, daß man ihnen den 
Namen „Heerwurm geben Fonnte. Aus 
geſchloſſen iſt aber auch nicht, daß eine d' 
refte Einwanderung der Motten jekt statt: 
gefunden bat; man findet auf Feldern 
und Raienpläten viele diefer Nachtſchmet 
terlinge mit zerbrodhenen Flügeln, was 
auf eine weite Reiſe bindeutet. Man bat 
ja auch bei andern Zchmetterlingen beob 
ad'tet, da fie ih in großer Anzahl ver 
einigen und in Wanderzitgen plößlich ei: 
ne Gegend verlafien. ' 


Wo Ungesiefer bergefommen iſt, 
iſt augenblicklich ohne Bedeutung; es iſt 
einfach da und cs handelt ſich jetzt der 
um, "was iſt dagegen zu tun? 


Sat ih der Heerwurm bereits iiber 
ein Feld verbreitet, jo bleibt die einzige 
Rettung, die Frucht auf demselben fofort 
abzumäben ; jobald das Gemähte star! 
angewelkt ift, verlalien die Raupen das 
ſelbe nd fuchen ein neues Feld mit grü 
nen Pflanzen auf. Das Eindringen des 
Seerwurmes in ein Feld läßt fich ziem- 
Tih erfolgreih in folgender Weile Be 
fünpfen: um das Feld wird eine tiefe 
Furche gepflügt, fo dak die ausgeworfe— 
ne Erde nad) der Seite binfällt, von wel 
her die Raupen fommen ; das Ungezie 
fer jammelt fih in großer Maſſe in der 
Furche und kann nun durh Entlang: 
ichleifen eine® Baumitammes in der Fur 
he zerqueticht werden; oder e8 werden 


das 


in Abſtänden von 20 Fuß tiefe Löcher ir 
der Furche ausgegraben und das ling: 


ie 17 


Eine Farm zu verfaufen. 


beitehend in 320 Acres erftklaffigem 
Sarmland, von welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
(and it, welches alles kultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öit- 
ih von Laird (einer anfehnlihen Stadt 
in Saskatchewan) in einer guten menno- 
nitiichen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ichen Kirche. Es befinden fi darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr $1500.09, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den ift ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Aere. Bedingungen auf 


Vereinbarung. 
Schreibt direft an den Eigentümer, 
A. B. Tirks, 
Rofthern, Sask. 





3iefer bineingefegt, um bier mit Keroſin 
begoſſen zu werden. 

Man joll die Raupen au aus einem’ 
Felde berausloden Fönnen, wenn man am 
Rande desielben folgende Miſchung in 
tleinen Haufen auslegt: 

50 Pfund Weizenfleie, 

I Pfund Pariſer Grün, 

der Saft von Dutzend Apfelſinen 

Dieje Maffe wird mit verdünntemSirup 
zu einem Meilen Teige angerübrt. Es 
iit empfehlenswert, von dieſem Teige aud) 
im Felde an ſolchen Plätzen auszuitrenen, 
wo die Naupen in größerer Maſſe auftre 
ten. In der Nähe des Farmgehöftes 
und dort, wo Schweine, Kühe, Pferde 
und das Geflügel zu dem ausgejtrenten 
Giftfutter gelangen können, läht ſich das 
jelbe nicht verwenden; auch müſſen Vor 
kehrungen getroffen werden, dab Kinder 
den giftigen Stoff nicht in die Hände br 
fommen. 

Da der Heerwurm anfänglid auf ei 
nem beichränften Plate in einem Felde 
ieine Prutitätte bat, jo jollte man au; 
dieie Stellen achthaben und bier die Be 
fümpfung beginnen, bevor ſich das Un 
geziefer nah allen Windrichtungen hin 
ausbreitet. 

Ro in diefem Jahre der Heerwurm 
itarf auftritt, itebt zu erwarten, daß er 
dort, wenn günſtige Witterungsverhält 
niſſe berrichen und die Brut ungeſtört 
bleibt, auch im nächſten Jahre wieder in 
großer Menge ericheinen wird. Als allge 
meine Gegenmahregeln find zu empfeh 
len, gute Bearbeitung des Bodens, Frucht— 
folge, Vertilgen des Unfrautes an Wegen 
und Fensecken und das Weberbrennen al- 
ter Grasländereien. 

Auf Naienplägen und in Gärten kann 
die vergiftete Kleie angewendet werden: 
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ein bejjeres Mittel iſt bier aber, weil ge 
ringere Gejahr für Kinder und Tiere da 
mit verbunden ilt, wenn diele Flächen 
mit einer Miſchung arjenikiauren Bleioryd 
(arjenate of lead) und 25 Gallonen Wai 
fer beiprengt werden. Man kann diejes 
Weioryd auch als Pulver verwenden, in: 
dem man I Biund desjelben mit 8 Pfund 
Mehl vermiicht und damit den Raſen be 
ſtäubt; aber auch bier iſt zu bedenken, 
das „Mrienate of lead ein ebenjo tödliches 
Sift für Menichen und Tiere wie für den 
Heerwurm iſt. 
H. u. Bauernfreund. 





Eine Mutter. 

Sie war ein blühendes, fröhliches Mäd 
chen, ehe ſie ſich verheiratete. Nach mehre 
ren Jahren ſtarb ihr Mann und hinterließ 
ſie und die vier Kinder völlig mittellos. 
Tag und Nadt jann nun die verarmte 
Witwe darauf, wie fie es möglich machen 
fönne, den Kindern eine höhere Schulbil 
dung geben zu laffen. Sie nähte für Geld 
und erwarb jich dadurch jo viel, daß fie dic 
beiden Knaben auf das Gymnafium, Die 
Mädchen in die höhere Töchterjchule ſchik 
fen konnte. 

Bei den beitändigen Anjtrengungen und 
Entbehrungen rieb fi aber die Geſund 
heit und Kraft der Mutter frühzeitig auf; 
die Kinder achteten jedoch wenig daran? 
und nahmen alle ihre Liebe und Fürjorge 
als felbitveritändlih bin. Wenn die hüb 
ihen, wohlerzogenen Mädchen aus der 
Schule oder die jtattlihen Söhne nad 
Haufe kamen, hatten fie feine Zeit für die 
abgearbeitete alte Frau; fie hatten ihre 
eigenen Intereſſen und gingen jelbitändin 
ihren Weg. So lebte die Mittter noch ein 
paar Jahre, bis fie plößlich, als die Min 
der eriwachjen waren, an einem Schlagan 
fall ftarb. Da erwachten die ichlafenden 
Gewiſſen. Betäubt vom Schmerz warfen 
fich die erfchrodenen Kinder an dem Bette 
nieder, auf dem die Mutter bewußtlos 
lag. 

Der ältefte Sohn legte den Arm um fie 
und rief: „Du haft uns viel Gutes ge— 
tan, Mutter!“ Bei diefen Worten fam die 
Sterbende noch einmal zu fi und flüfter 
te: „Hätteſt bu mir das doch früher ſchon 
geſagt, Nohannes, wie hätte mich das ge— 
freut!” Dies war ihr letztes Wort, went 
ge Minuten darauf war fie geſtorben. 

Wie viele Eltern opfern aleih dieſer 
Mutter ihre Kräfte, ja alles, was fie beii 
ten, ihren Rindern, nnd dieje nehmen al 
les als jelbitverftändlich bin, ohne je ihre 
berzlihe Segenliebe und Dankbarkeit zu 
bezeugen! „Ehre Vater und Mutter! Das 
ift das erite Gebot, das Verheißung bat.“ 
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Nenes Teitament in Tafhenformat. 


Dit Rotdruck aller von unferem Herrn Jeſus geiprochenen 

Worte, nebft Angabe der Barallclitchien. 
Das Meue Teftament mit Notdrud in deutfcher Sprache ift etwas 
ganz Neue® auf dem Gebiete des Büchermarktes. An englifcher 
Sprache wurden in einem Nabre iiber ameimalbunderttaufend Exem— 
plare verfauft. Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in der 
Sonntagsichule, der Bibelforfcher beim Studium kann in einem 
Nugenblide die herrlichen Eitate unferes Meifters veriverten und 
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Gebetstreue. Mach ihn groß und heldenhaft 
Und laß keinen Zweifel rauben 
Gib uns, Herr, vor allen Dingen Uns bes Betens heil'ge Kraft 
Treus' zum Beten fort und fort, 
Daß wir jeufzen, fleh'n und ringen, Laß uns ſuchen, bis wir finden, 
Felt vertrauend Deinem Wort. Lab ums jtreben himmelwärts 


Und am Ende überwinden 
Mehre unſern ſchwachen Glauben, Dein getreues SHeilandsherz- 
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Der Yelnit. 
Bon 
Felizia Butt Elarf. 


Schluß. 

„Er predigt jeßt und bat großen Er- 
folg, gewinnt viele Seelen. Du erinnerft 
dich, wie jchwer es ihm anfangs wurde. 
Es war ihm unmöglid, in irgendeiner 
Stellung zu bleiben. Wir alle bewunder- 
ten jeinen Mut und feine Ausdauer. Er 
beflagte fich nie obwohl es Tage, gab, an 
denen er tatjächlich nichts zu eſſen hatte.” 

Sir Kohn begann jett da8 Zimmer mit 
großen Schritten zu durdhmeffen, eine al» 
te Gewohnheit von ihm, wenn er inner: 
[ich aufgeregt war. 

„sch hätte ihm Geld vorgeſchoſſen,“ jag- 
te er ungeduldig, als ob er fich felbft des: 
halb anflagte. „Nichts zu effen — armer 
Burſche!“ 

Frau Pierce lächelte. 

„Wir haben ihn nicht Not leiden laſſen, 
Sir John, aber e8 galt, ihn zu überliften, 
wenn wir ihn für einen Mahlzeit am Tiſch 
haben wollten. Er vertraute uns feine 
Sorgen nit an. Zuletzt fand der Mar- 
quis di Kaffini einen Pla als Lehrer in 
der Familie eines reihen Abgeordneten. 
Die Perſon, die ihn bis dahin fo gehäffig 
verfolgt hatte, verſchwand plötzlich. Sekt 
tudiert Baolo proteftantiihe Theologie 
und beginnt feine Laufbahn als evangeli- 
ſcher Prediger.“ 

„Irgend etwas Neue von Kardinal 
Veroni?“ frug Sir Kohn. Sein ehrliches 
Anaeficht Märte fich wieder auf. 

Kardinal Veroni wird als Kardinal 
ebenfo groß fein, wie er als Prieiter groß 
war. Er befitt eine wundervolle Macht 
iiber Menichen,” Tante Herr Pierce. „Ich 
ſah ihn vor nicht fo langer Zeit, und er 
ichien mir noch bleicher, erniter und jtren- 
ger zu fein. Er befindet fich jet in Spa- 
nien.“ 

„So habe ich gehört. Janet, biſt du fer— 
tig? Laß uns gehen, morgen iſt Sona- 
tag, und es wird fein leichter Gang für 
dich fein.” 

Der morgende Tag war ein ſchwerer 
Tag, denn er bildete das Ziel ihres Kom— 
mens nad) Rom. 

Obwohl den Nonnen des Klofters, in 
welches Fay eingetreten war, nicht erlaubt 
war, das Gebäude zu verlaffen, jo beſuch— 
ten fie doch jeden Sonntagmorgen die Mei- 
je einer Kirche, die dem gejamten Publi- 
fum offen ftand. Sie hatten jedoch an der 
Seite einen bejonderen Eingang vom Klo— 
iter aus. Wenn fie in der Galerie ſaßen, 
verbarg ein dichtes Gitterfenfter fie vor 
den neugierigen Bliden der Kirchgänger. 
Nur ein weißer Schimmer Teuchtete durch 
das enge, eiferne Gitter, der ihre Gegen“ 
wart anfündigte. Still traten fie ein, 


fnteten im ftummen Gebet und verließen, 
als die Meſſe zu Ende war, ebenfo ſtill 
wieder die Galerie. 

Janet und ihr Gatte befuchten jene Kir— 
de an dielem Sonntagmorgen. Es war 


. modhte. 
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ja wenigftens ein Troft, wenn aud) nur 
ein ſchwacher, einen Blick durch das Gitter 
auf jene weißen Gewänder werfen zu kön- 
nen, wo Fay wahrſcheinlich dabei jein 
So nah und doc jo getrennt, jo 
bollfommen geſchieden, als wenn ein 
a ſich zwiichen ihnen ausdehnen wür- 
e 


Als die Sonne unterging, beſuchten ſie 
die Aırche wieder. Diesmal raffte Frau 
Zapeer ihre ganze Kraft zufammen und 
begleitete fie. Es war dies eigentlich der 
Schlußakt ihrer Pilgerreife. Einmal im 
Sahre kam fie am Sonntagabend, went 
die Dämmerung eingetreten und die fühen 
Stimmen der Nonnen eine Melodie fan- 
gen, die an Engelögejang erinnerte. 

Sand in Sand Taken Janet und ihre 
Mutter auf der harten Bank von Eichen: 
holz und hörten auf den unfidhtbaren Ehor. 
Eine Stimme flang reiner und Flarer al3 
alle anderen. Bielleiht war di Fays 
Stimme, in der ihre Seele fi ausichütte- 
te im Gefang! „lang da Heimweh oder 
Friede heraus? Janet betete, betete mit 
der ganzen Praft ihrer Seele um Frieden 
fir Fady. 

Konnte Fay ihre Mutter und Schwe— 
iter, die fie doch jo innig und zärtlih ge 
liebt hatte, vergeffen? In dem abgeichie- 
denen Zeben, das fie führte, getrennt von 
den Pflichten des Lebens, die Gott ihr doch 
aufgetragen hatte und melde fie auf 
rund eigener und fremder Willensent- 
ſcheidung von ſich abgeichüttelt hatte, war 
fie glücklich und zufrieden oder ruh⸗ und 
friedlos wie ein Vogel, der feine Schwin® 
gen vergebens gegen die eifernen @ittes- 
ſtäbe feines Käfigs peiticht? 

Wer vermodte & zu fagen? Diefer 
Gitterverihlag und die Mauern des Klo— 
ſters bargen Seelengeheimniffe, die nur 
Gott Fannte und löſen Fonnte. 

Die Stimmen erhoben ſich jetzt höher 
und höher ; reicher und voller erflang der 
berrlihe Strom von Tönen, bis er wieder 
langſam in wunderboller Stille verflang. 

Die Fleine Kirche lag am Dunkel ba. 
Wenige Kerzen "brannten auf dem Altar 
und beleuchteten um To brillianter das &e- 
mälde, die Mutter des Herrn. 

Sir Kohn half Frau Lapeer die fteiner- 
nen Treppen hinunter und führte fie in 
das wartende Gefährt. Als er Yanet folg® 
te, um den Sit den Damen gegenüber ein® 
zunehmen, ſah er draußen ein befanntes 
Sefiht. Es war Marquis di Eaffini. Je— 
den Sonntagabend, den er in Rom zu 
brachte, fam er nad diefer alten Kirche 
und horchte auf den Geſang der Nonnen. 
Bewegungslos fit er dann im Schatten 
der Säulen, in der Hoffnung, die Stim- 
me Fays heraus zu hören. Das Bemußt- 
jein, in diefen Nugenbliden die Stimme 
zu vernehmen, die ihr gehörte, 309 ihn im- 
mer und immer wieder dahin. 

Der Anblid des Marquis und Nanets 
Seficht, von Tränen benekt, beſchworen in 
Sir Johns Seele einen Sturm der Erbit- 
terung berauf, der jchiver zu beichreiben 
it. Wie konnte diefe Trennung von Tod: 
ter und Mutter, von Schweiter und Schwe— 
iter, von Frau und Gatte vor Gott redh: 
fein? Priefter waren dahinter geweſen, 





Ronıs Gier nad) Geld, nad) Vermächtniſ⸗ 
fen, nad) politiihem Einfluß, nad Madıt- 
stellung. 

So lange Fay lebte, machte die Klein 
Familie jährlich diefe Pilgerreife nad) 
Rom. Sie fahen dann im SHalbdunfel. 
bordten und fjehnten fi nad) der, die 
nicht zu ihnen fommen konnte, von der fie 
geihieden waren durd eine Mluft, jo weit 
wie der Tod, 

Tie Nonnen fangen in der. Abendſtunde 
Tie Kirche war voller Touriften, um die 
(ururiöfe Pracht zu ſehen, die kunſtvolle 
Mufif zu Hören, den geheimnisvollen 
Weihrauchduft zu atmen. 

Rom,.die ewige Stadt, mit ihren Palä- 
iten der Zäfaren in Ruinen, ihrem Forum, 
ihrem Koloffeum, befledt vom Blut der 
Märtyrer, mit ihren Föftlihen Erinnerun- 
gen an den großen Apoſtel, Rom, die Ewi- 
ge, zieht mit ummiderftehlicher Macht die 
Welt an fidh, wie fie jeit Jahrtaufenden es 
Jetan. 

Und die Meilter am Webituhl find noch 
immer an der Arbeit und weben ihre Fä— 
den fo fein wie Seide und jo ftarf wie 
Stahl, bis endlich der große Morgen an- 
bricht und im Himmelslicht auch das Ber 
borgene offenbar wird. 





Gin Glas kalten Waſſers. 





Ein Kavallerieoffizier, der den nord- 
amerifaniihen PBürgerfrieg mitgemacht 
bat, erzählt: 

Es war am Morgen nad) einem teuer 
erfauften Siege, als ich den Auftrag em— 
pfing, der Nachhut der Armee eine wich— 
tige Depeiche zu überbringen- Das mir 
vorgeführte Pferd war jehr jtätiih, es 
bäumte und ſchlug nad hinten aus. Da- 
zu erſchwerten allerlei Hinderniſſe, die die 
Straße Iperrten, meinen Marſch. lm 
Mittag fühlte ih mich, von der Hitze er— 
ichöpft, einer Ohnmacht nahe, als ich eine 
Quelle bemerkte, bei der einige Soldaten 
ſich ausruhten. Ich wollte abiteigen, al’ 
fein mein Pferd madte fo wütende 
Sprünge, dab id den Verſuch aufgab, 
der bei dem Fleinen Trupp nur rohes Ge— 
lächter bervorrief. Nun wandte ich mid) 
erzürnt an einen Soldaten, der nicht mit- 
gelacht zu haben ſchien, und bat ihn, mir 
die Feldflafche zu füllen. 

„Hülle fie ſelbſt!“ ermwiderte er 
chend. 

Dies reizte meinen Zorn aufs hödhite. 
„Unfeliger“, ichrie ich, „möge es Gott ge- 
fallen, daß ich dich einftens dor Durjt 
iterbend und um ein Glas falten Waſſers 
bettelnd finde, um meinerleits das Ver— 
anügen zu haben, es dir abzuſchlagen.“ 

Darauf gab ich meinem Pferde die 
Sporen und ritt in ralender Schnelle da’ 
von. Eine Stunde jpäter verihaffte ein 
mitleidiger Meiner Neger mir und mei- 


flu— 
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für Krauke wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 


(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu 


bon 
John Linden, 
ezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
Er reinen Exan atifhen KHeilmittel. 
—* 4 und Reſideng: 3808 Proſpect Abe. 


Letter⸗Drawer 396. Cleveland, O. 


Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 


Sichere Genefung | durch das wunder- 





nem Pferde Waller, wofür ich ihn r eich 
belohnte. Die Roheit meines Kameraden 
aber fonnte ich nicht vergejien, und id) 
ſchwur, ihn aufzufuchen, um — Gott ver- 
gebe e8 mir! — mid an ihm zu rächen. 
Zwei Sabre lang hatte ich vergebens ge— 
ſucht. Da hielten mich die Folgen einer 
Wunde im Lazarett zu Waihington feit. 
Voll Mitleid mit den armen Soldaten, 
half ich, der ich noch nicht wieder Dienit 
tun fonnte, bei der Pflege der Berwunde- 
ten und Kranken und ſuchte den Sterben 
den die lebten Mugenblide zu verſüßen. 
Da ſah ih nun manden Chriſten trium— 
vhierend beimgehen, und ih fing an die 
Kraft des Glaubens zu begreifen und 
mich ſelbſt nach diefer Gnade zu jehnen. 
So vergab ich allmählid jenen Soldaten 
und meinen jhändlichen Vorſatz. 

Nah der Schlacht bei W. wurde eine 
große Anzahl von Verwundeten nad) un® 
jerem Yazarett gebradt. Sie litten ent- 
ſeblich von der glühenden Site und jchrien 
nad) Wajler. Ich ergriff ein Glas und 
einen Krug mit Eiswafler und ging von 
Neihe zuNeihe, das wohltuende&etränf zu 
verteilen. Da jette fi am Ende des Saa— 
les ein Kranker plötzlich im Bette aufrecht 
und jchrie mit hohler Stimme: „Waſſer, 
um der Liebe Gottes willen!“ 

Sch blieb wie verjteinert jtehen. Es 
war jener Soldat, der mir ein Glas Wai- 
ler abgeichlagen hatte. 

Nun fühlte ich, wie der Teufel mir die 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Kür 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
dos befte deutfche Magenhausmittel, befler und 


billiner als alle Patentmebizginen. Hunderte 
bon Kranken wurden ſchon gehrilt durch bie- 
ſes einfache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 


Eoaniten, D., Dept. 621. 
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Seele einjhnürte und mir einredete: „Gib 
allen anderen zu frinten, an ihm gebe 
vorüber! Räche dich!” 

Aber noch eine andere Stimme erhob 
jih; war es die Stimme des Gewiſſens? 
War es der heilige Geiſt? War es das 
Echo der Ermabnungen meiner Mutter? 
Sie Hlüfterte: „Beute it der Tag da, 
Böſes mit Gutem zu vergelten, zu berge- 
ben, :wie dein Heiland dir vergeben. hat. 
Gib deinem Feinde zu trinken.“ 

Ic konnte nicht anders, ich ſchob mei- 
nen Arm unter feinen Kopf und bradte 
das Glas an feine heißen Lippen. 

D wie er tranf! ch werde nie den 
Ausdruck feines Gefichtes und den dankba— 
ren Blick vergeflen. 

Bon dem Oberarzt erfuhr ich, dab der 
Kranke wohl bald jterben müſſe, und id) 
erhielt die Erlaubnis, ihn zu pflegen. 
Lange redete er fein Wort. Eines Tages 
aber ſagte er mit leifer Stimme: „Erin: 
nern Sie fih des Tage, da Sie mid) 
baten, Ihnen zu trinken zu geben?“ 

„sa, Kamerad“, eriwiderte ich, „aber 
das ift eine alte Geichichte, die nichts 
mehr zu bedeuten bat.“ 

„Für mich wohl,“ erwiderte er. Und 
er erzählte mir, wie er an jenem Tage, 
von ſeinem Leutnant getadelt, fieberfranf 
und im Zorn, nicht gewußt hätte, was er 
tat; wie er ſein Betragen bitter bereut 
und zwei Nahre lang nach mir geforicht 
hätte, um mid) um Verzeihung zu bitten, 
was er nun aud) tat. Wie tief fühlte 
ich mich von ihm beichämt! 

Die Stunden des Kranken waren ge: 
zählt, er erfuhr dies ohne Gemütsbewe 
gung. Er gab mir Aufträge an ſeine 
Schweſter und lie; den Paſtor rufen, mit 
dem er ſich lange unterhielt. Nachher 
fragte er, ob es in der Bibel einen Sprud) 
gäbe, in dem von der Gabe eines Glaſes 
falten Wafjers die Rede wäre? — 

Ich bat ihn, nicht davon zu reden, doch 
er jagte: „Sie wilfen nicht, mein Freund, 
was Sie für mich getan haben, ala Sie 
mir jenes Glas Waller nicht abichlugen.“ 

„Wer dieler Geringiten einen mit ei- 
nem Becher kalten Waſſer tränft in eines 
Süngers Namen, wahrlich, ic jage eud), 
es wird ihm nicht umbelohnt bleiben.“ 

„Dart ih mich,“ fragte er, „zu jenen 
Seringiten rechnen, welche der Herr als 
ihm angehörend betrachtet?“ 

Darauf redete-er von feiner Unwürdig 
feit, vom Heiland und vom Simmelreid). 

Segen Abend jagte er zu mir: „Es 
Kommt mir vor, als jei ich ein Rind und 
meine. Mutter ließe mich vor meinem Ein: 
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ichlafen meim Gebet ipredhen.“ Er tat es, 
dann ſank er zurücd und die Augen jchloi- 
ſen jih. Er war zum eiwigen Zeben ent: 
ichlummert, der liebe Kamerad. 





Der unansforiclidre Reichtum Chrifti. 


Der große Baptiitenprediger Charles 
9. Spurgeon jagte einige Sabre vor jei- 
nem Tode in einer Konferenzaniprade: 
„Nachdem ich das Evangelium vierzig 
Sahre lang gepredigt und nachdem die 
Predigten, die ich gehalten habe, jeit mehr 
als 36 Jahren gedrudt wurden und nun 
die Zahl von 2200 in wöchentlicher Rei- 
benfolge erreiht haben, bin ich wohl be- 
rechtigt, über die Fülle und den Reichtum 
der Bibel als des Prediger8 Buch ein 
Urteil abzugeben. Brüder, die Bibel ijt 
unerihöpflih; Feine Frage bezüglich der 
Friſche wird je auffommen können, wenn 
wir uns an den Tert der heiligen Schrift 
halten. Es fann uns nimmermehr Schwie* 
rigfeit bereiten, Themata zu finden, die 
verichieden find von denen, welche mir 
ihon behandelt haben; die Berfchieden- 
beit ift ebenfo unendlich wie die Fülle, 
Ein langes Leben ift faum geniigend, um 
die Ufer dieſes großen Lichtfontinents zu 
umfabren. Sn den vierzig Nahren mei‘ 
nes Predigtamts habe ich nur den Saum 
des Mleides der göttlichen Wahrheit be 
rührt; allein welche Kraft ift davon aus— 
menangen! Gottes Wort ift wie fein Ver: 
faſſer — unendlich, unermeßlich, ohne En’ 
de. Würden wir ald3 Prediger ordiniert, 
die während der ganzen Emwigfeit zu pre- 
digen hätten, fo hätten wir in der Bibel 
Stoff genug, um den Forderungen einer 
langen Ewigfeit völlig zu entiprechen.” 








Fortſetzung von Seite 2. 


an jeine Tür aufgewedt; er öffnete, und 
jiehe da, vor ihm itand der Kapitän, Trä- 
nen in den Mugen und auf den Wangen. 
Heftig nad B.3 Hand greifend, fagte er: 
„sa habe feinen Winf Sclafes in meine 
Augen befommen, ch babe Sie geitern 
befeidigt und fomme um Berzeihung zu 
erbitten. Sa, während ich auf der Planfe 
ſaß, gelobte ich Gott, meinen Lebenswan- 
del zu ändern, mit Gottes Hilfe hab ich 
mich nun entichloflen, es durchzuſetzen. 
Weiter konnte er nicht, B. drückte ihm die 
Sand. Dann reiten beide ab, der rechts, 
der andere linfs. So war e8 doch gut, 
dab B. nicht, wie die Uebrigen gefchwie- 
gen, jondern es aewagt hatte, zu ſprechen. 





